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  Ein verlorener Sonnenstrahl fiel durch die knarrenden, hölzernen Fensterläden auf Garandors Gesicht. Mit der allmählich schwindenden Verwirrung des öligen Halbschlafes begannen seine Sinne sich zu ordnen. Er schlug zuerst das eine, dann, zögerlich, beide Augen zur selben Zeit auf. Plötzlich war der Zwerg hellwach – heute fand der Steinmetz-Wettbewerb in der Festung Eisenturm statt. Garandor durfte auf gar keinen Fall fehlen; dieser Wettkampf war von immenser Bedeutung für ihn, denn schließlich waren Zwerge zweifelsohne die stolzesten Geschöpfe der Insel und das Erschaffen von beeindruckenden Skulpturen und Gravuren ihre Kunst.


  Rasch streifte er sich ein leichtes, braunes Hemd über, zog sich eine abgewetzte, lederne Hose an und griff im Laufen nach Hammer und Meißel. Seine Chancen standen gut, und das wusste er auch. Nur sein ärgster Konkurrent, der stämmige Baldon, war ihm gewachsen. Auf seinem Weg durch die enorme Festung traf er einige Freunde und Bekannte, von welchen ihm beinahe alle Glück wünschten.


  Eisenturm war eines der imposantesten und mächtigsten Bollwerke im Osten Santúrs. Die Kriege Trolle waren seit dreißig Wintern vorbei und das Land und die Bevölkerung genasen allmählich von den Folgen. Glücklicherweise hatten die ärgsten Kämpfe seine Heimat verschont, da die Festung zu weit im Osten der Insel thronte.


  Stolz füllte Garandor als er an seinen gemeißelten Verzierungen an den Toren vorbeischritt. Er war ein begnadeter Steinmetz, hatte sogar einige der Kunstwerke in der Festhalle des Königs geschaffen. Doch ihm missfiel das Kämpfen. Dies war zwar ein äußerst ungewöhnliches Attribut für einen Zwerg, doch er befand den ständigen Drang nach Blut und Krieg und toten Orks als abstoßend. Er würde niemals ein Leben nehmen, das schwor er sich. Am beeindruckenden Tor der Halle angekommen, wurde ihm ein wenig mulmig zumute. Er zögerte, bevor er die Pforte aufstieß.


  Im enormen Festsaal, in welchem das Turnier ausgetragen werden sollte, herrschte eine lockere Stimmung. Garandor fühlte sich hier stets unheimlich wohl. Er suchte im riesigen Publikum nach einem Gesicht – er hoffte, dass sie heute erscheinen würde. Dort. Er erspähte ihre breiten Schultern in einer der hinteren Reihen, von welcher aus sie Garandor verstohlen anblickte. Er sollte die wilde Bestie seiner Gedanken von ihr fortzerren, um sich auf den bevorstehenden Wettkampf zu konzentrieren, schalt er sich.


  Nach einigem Hin und Her und nachdem der dumpfe Donner hunderter gedämpfter Konversationen träge vorüberzog, wurden die zehn Teilnehmer in die Mitte der Halle gerufen. Jeder wurde auf einen der zentral positionierten Marmorblöcke verteilt, damit die zahlreichen Zuschauer das Spektakel von ihrer behelfsmäßigen, semilunaren Arena möglichst angenehm verfolgen konnten.


  Auf ein lang gezogenes Hornsignal hin begannen die Steinmetze in der Halle damit, zu hämmern und zu meißeln. Bald übertönte der Lärm der entstehenden Statuen alle anderen Geräusche und die Wände warfen das Echo tausendfach zurück. Garandor wusste schon seit Langem, in was er den unförmigen, marmornen Klotz vor ihm verwandeln wollte. Er würde eine Statue von Balira anfertigen, würde die Tradition, den Kopf des Königs in möglichst feinem Detail zu erschaffen, dem verflogenen Stimmendonner hinterherschleudern. Er liebte sie, seit er sie das erste Mal vor vielen Monden erblickt hatte – obwohl er bisweilen zweifelte, ob das nicht zu romantisch war, um wirklich der Wahrheit entsprechen zu können – doch traute sich nicht, es ihr zu gestehen. Die Idee ihr seine Liebe auf diese Art zu offenbaren, gefiel ihm allerdings. Womöglich gerade weil er so ein hoffnungsloser Romantiker war.


  Garandor wagte keinen Blick zu einem seiner Konkurrenten. Die Spannung nährte seine Kreativität, seine unbändige, zwergische Hingabe, redete er sich tapfer zu. Denn in Wirklichkeit warf die Angst handtellergroße Steine in seinen Magen.


  Als er das Stadium der Augen erreichte, stahl er doch einen flüchtigen Blick zu Baldons Kreation. Lächelnd widmete Garandor sich erneut Balira. Baldon hatte einen Fehler begangen; hatte die Augen seiner Statue, welche, wie erwartet, König Torabur darstellen sollte, zu weit auseinander gesetzt und nicht mit ausreichend Weisheit versehen. Und solch einen Fehler konnte man sich in diesem Wettbewerb nicht erlauben. Nicht, wenn König Torabur den Gewinner küren würde, nachdem sie alle ihre Kunstwerke vollendet hatten. Garandor würde siegen – da war er sich nun beinahe sicher.
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  „Wir müssen handeln. Sonst gefährden wir unsere Freunde und Geschwister, nicht nur innerhalb der Festung.“ Toraburs warmer, forschender Blick traf jedes Augenpaar an der beeindruckenden Tafel, auf der sich die Ellbogen der unterschiedlichsten Geschöpfe stützten. Elfen, Menschen und Zwerge; sie alle hatten sich versammelt, um die bevorstehenden Zeiten mit Bedacht zu beraten. Torabur hatte gehofft, dass die Nachricht niemals den Eisenturm erreichen würde, hatte sich davor gefürchtet.


  „Und was gedenkst du zu tun?“ Grimmdors durchdringende, befehlsgewohnte Stimme zerschnitt die Luft weniger, als dass sie sie niederwalzte, oder zerschmetterte. Der Zwerg war von einer ungeheuer kräftigen Gestalt; überragte den Großteil seines Volkes um beinahe einen Kopf und seine Muskeln pulsierten in massiven Armen. Seine beinahe schwarzen Augen strahlten Kälte aus. Einige mieden ihn aus Angst, fürchteten sich vor den Wutausbrüchen, die er kaum zu kontrollieren vermochte. Man sagte gar über ihn, er habe im Krieg gegen die Trolle zwei seiner eigenen Freunde erschlagen. Doch das hielt Torabur für Unsinn, für Lügen, die einer seiner Feinde innerhalb der Festung erfunden hatte. Er hatte Grimmdor jedoch in all den Zyklen nicht selber gefragt; womöglich weil er die Antwort nicht hören wollte.


  Die prächtige Gesichtsbehaarung seines Generals erstaunte Torabur stets aufs Neue. Sein Bart war, wie für alle Zwerge, das Wichtigste im Leben – mit den möglichen Ausnahmen von Met und Krieg. Grimmdor hatte sich prunkvolle Eisen- und Silberringe in den Bart geflochten, welche ihn wie einen wahren Herrscher aussehen ließen. Die Zeiten von Toraburs Bart waren vor einigen Wintern verflogen, was ihn mit Bitternis erfüllte. Auch er hatte einmal einen solchen Bart besessen, doch dieser war den kurzen, ausgedünnten Fransen, die knapp über seiner Brust endeten, gewichen. In einem verzweifelten Versuch zumindest einen Hauch königlichen Prunks zu bewahren, hatte er sich schmale, goldene Ringe eingeflochten, welche aufgrund der Feinheit seiner spröden Gesichtsbehaarung hinunterrutschten. Es half alles nichts. Seine müden, braunen Augen musterten Grimmdor nachdenklich. Der Krieger sah wahrlich wie ein echter König aus.


  Zeit sich auf das Dasein als König vorzubereiten, hatte Torabur keine gehabt. So plötzlich war sein älterer Bruder von ihm gegangen, im Trollkrieg. Ihr Vater, Hjálmuron, welcher eine lange und friedliche Zeit als König erlebt hatte, hatte Toraburs Bruder des Öfteren davor gewarnt, sich blind und übermütig in Gefechte zu stürzen. Schließlich musste für die Thronfolge gesorgt sein. Doch Taranúr bestand stets darauf, in der ersten Reihe zu kämpfen. Zuweilen plagte Torabur das Gefühl, sein Bruder wusste, was geschehen würde. Dass das Glück ihn eines Tages in roten Strömen verlassen würde.


  In einem der letzten Gefechte der Trollkriege, als Hjálmuron bereits in See gestochen war und Taranúr entgegen aller Warnungen als junger König in der ersten Linie gekämpft hatte, war es schließlich geschehen. Um zwei seiner Untertanen – welche er nicht besser kannte, als den niedrigsten Pferdepfleger – zu retten, war er in eine Gruppe von dutzenden Telénastieren gestürmt. Furchteinflößende Kreaturen für die drei Zwerge ein gefundenes Fressen waren. Dennoch wirkte die Moral, die Stärke, die er ausstrahlte wahre Wunder in den zwergischen Reihen und nach seinem Fall fochten die verbleibenden Truppen umso erbitterter. Mehr als stolze Erinnerungen blieben Torabur allerdings nicht.


  Der König musste trotz seiner nicht vollständig überwundenen Trauer schmunzeln. In einer der letzten Wochen vor dem Ausbruch der Trollkriege hatten sie in einer der unzähligen Tavernen der Festung darum gewettet, wer von ihnen innerhalb der kürzesten Zeit die meisten Krüge Met hatte leeren können. Eine törichte Wette, bei welcher der jüngere Bruder seinen damals noch stattlichen Bart eingebüßt hatte. Wie frei er früher doch gewesen war. Daran dachte er gerne zurück, in seinen schlimmsten Momenten. Es half ihm, alles zu vergessen, die Welt und ihre Probleme auszublenden.


  „Wirst du mir heute noch antworten, mein König?“


  Grimmdor achtete nicht auf Förmlichkeit. Lediglich wenn ihm etwas missfiel, oder wenn er äußerst gereizt war, nannte der General Torabur zynisch mein König.


  „Ich weiß nicht, wie wir handeln sollen. Ich sehe keinen Ausweg.“ gestand Torabur ruhig.


  Er hatte nicht bemerkt, dass er Grimmdor die ganze Zeit über angestarrt hatte, was ihm nun im Nachhinein ein wenig peinlich war.


  „Das hatte ich befürchtet.“ murmelte die für einen Zwerg helle Stimme Paradurs kaum hörbar in den Saal hinein. Doch nicht leise genug. Das Echo verstärkte jedes noch so stille Geräusch.


  Nun blickten alle Anwesenden ihn an und es war ihm sichtlich unangenehm, dass solch einschüchternde Augenpaare sich auf ihn richteten. Paradur war einer der Offiziere in Toraburs Heer. Allerdings nicht, weil Grimmdor seine Ratschläge respektierte, sondern weil Torabur darauf bestand.


  Der König hielt Paradur für einen ausgezeichneten Taktiker. Allerdings besaß er bei weitem nicht die Kampferfahrung und Kaltherzigkeit Grimmdors. Er hatte trotz seiner Schlachten eine zwergische Wärme bewahrt, hatte die Seele nicht aus den Augen verloren und das war es, was Torabur an ihm schätzte. Paradur hatte nichts Kriegerisches an sich. Furchteinflößende Muskeln zierten seine Arme nicht, sein Körper besaß keine Unzahl an Narben, was daher rührte, dass der Taktiker, wenn er kämpfen musste, stets in einer der hintersten Schlachtreihen focht. Des Weiteren stellte er das Gegenteil Grimmdors dar, da er beinahe einen Kopf kürzer als die meisten Zwerge war. Wache, blaue Augen blickten schüchtern in die Runde aus den Höchsten und Besten der Elfen, Menschen und Zwerge.


  „So, hast du das?“ fragte Torabur neugierig.


  „Ja – allerdings bin auch ich zu keiner Lösung gekommen.“ Betrübt senkte er den Blick, während ihm die Schamesröte in die Wangen stieg. Grimmdor schnaubte verächtlich; was für eine Schande von einem Zwerg.


  „Niemand im Saal weiß eine Lösung.“ setzte Torabur fort. Erneut blickte er jedes Mitglied der Tafel nacheinander an. Schließlich verweilte sein Blick kurz auf dem Elfenfürsten Waldoran.


  Waldoran war ein typischer Elf. Seine milchig-weiße Haut wurde von wallenden, blonden Haaren umrahmt und die glasklaren, blauen Augen sogen jede Neuigkeit emotionslos auf. Elfen waren Meister darin, ihre Gefühle zu verheimlichen. Bisweilen frustrierte die Tatsache Torabur, doch er musste ebenfalls einsehen, dass diese Gabe dem Waldvolk einen erheblichen Vorteil in Gesprächen verschaffte. Die typischen, spitzen Ohren lugten zwischen den goldblonden Haaren hindurch. Eine für Elfen aus Antár übliche, leichte Lederrüstung, welche dank seiner elfischen Flinkheit und Wendigkeit selten in den Kontakt mit Waffen gelangte, schützte seinen hochgewachsenen, schlanken Körper vor leichten Schlägen. Ein speerdünnes Kurzschwert mit einem Griff aus Elfenbein, in das ein verschlungenes Muster eingraviert worden war, hatte er neben einem enormen Jagdbogen in eine auf seiner Schulter festgezerrten Scheide gesteckt. Die Klinge des Schwertes bestand aus dem edelsten und robustesten Stahl der Zwerge und türkise Diamanten waren in sie eingesetzt worden. Sie formten einen Namen, Saliana. Der Name seiner Fürstin.


  „Von wie vielen dieser ranzigen Bestien ist die Rede?“ Leichtes Nicken und ängstliche Blicke begleiteten Grimmdors Frage. Dieses Heer, das wusste Torabur, war unmöglich zu schlagen. Er zögerte, lediglich für einen Herzschlag.


  „Es sind insgesamt über Siebzigtausend. Fünfzigtausend Orks, beinahe fünftausend Telénastiere und – eine unbekannte Anzahl Schatten. Es sind jedoch mehr als fünfzig.“


  Schweigen legte sich wie ein Leichentuch über die erblassende Gemeinde.


  Die Lage war aussichtslos. Nichts, was sich dieser Armee in den Weg stellen würde, hätte Aussicht auf Erfolg. Orks gewannen Kriege nicht wegen ihrer besonderen Fähigkeiten, sondern wegen ihrer erdrückenden Übermacht. Seine sechstausend Zwerge hätten dreißigtausend Orks allerdings mit Leichtigkeit niedermachen können und gemeinsam mit den Elfen und den Menschen, sollten auch die Telénastiere keine Bedrohung darstellen. Doch die Schatten waren der Inbegriff all ihrer Probleme.


  Elfen und Zwerge waren trotz unzähliger Fehden und offen-gezeigtem Hass untereinander ein schrecklicher Gegner, wenn sie Seite an Seite in die Schlacht zogen. Viertausend elfische Bogenschützen machten, bis die Orks und Telénastiere die erste Reihe der Zwerge erreichten, dreißig Schlachtreihen nieder. Wenn die Verbleibenden dann zu nahe kamen, zogen die Elfen binnen eines Augenblickes ihre schmalen, elegant geschwungenen Klingen und begannen ein furchteinflößendes Massaker. Unterdessen stürmten sechstausend wütende Zwerge vor und gruben sich mit ihren monströsen Äxten oder Hämmern durch die Anordnung der Angreifer. Die gegnerischen Flanken wurden von jeweils fünftausend Menschen auf jeder Seite niedergerannt.


  Eine unfehlbare Taktik. Außer gegen die Schatten. Die Schatten bestanden lediglich aus dichten, zusammengenähten Rauchschwaden, welche einen Schweif aus grauem Nebel, oder Dunst, besaßen. Sobald sie einem Geschöpf des Ostens zu nahe kamen, war es zu spät. Qualvoll trat das Blut aus jeder einzelnen Pore des Körpers. Man starb einen entsetzlichen Tod. Lediglich die mächtigsten Zauberer vermochten es, Schatten zu vernichten. Von diesen Magiern gab es allerdings nicht mehr als eine Handvoll. Er seufzte innerlich; Verantwortung stemmte ihr lähmendes Gewicht auf Toraburs Schultern, zwang ihn mit aller Macht in die Knie.


  Konzentration. Er durfte nicht zulassen, dass solche Gedanken ihm Kopfzerbrechen bereiteten.


  Der König brach das Schweigen als Erster.


  „Meine Freunde, ich erkläre die Besprechung hiermit für geschlossen. Ihr dürft euch nun zurückziehen. Es wird weitere Treffen geben.“


  Torabur benötigte Bedenkzeit; die Weisen waren seine einzige Möglichkeit, befürchtete er. Sie würden gewiss eine Lösung haben. Sie mussten.


  


  


  


  


  


  III


  


  


  


  


  Waldoran verließ den Saal im höchsten Turm der Festung als Letzter. Ein durchaus gelungener Turm, fand er; wenn auch ein wenig zu schwerfällig und massiv. Kolossale, unfassbar detaillierte Verzierungen aus Marmor und Emaille schmückten die hohen Wände. Doch an die Pracht seiner Heimat reichte selbst die vortrefflichste, zwergische Steinmetzkunst nicht heran.


  Der Fürst träumte häufig von den Wäldern Antárs. Dort, in der Geborgenheit der mächtigen Bäume, lebte er seit hunderten von Wintern in Einklang mit seiner Umgebung, in Diskurs mit ihr. Zierliche, geschwungene Linien aus diversen Holzsorten schmückten jeden Stamm und kreierten ein unvergleichliches Mosaik aus den exotischsten Brauntönen. Sie lebten in Baumhäusern aller Größenordnungen und während manche es simpel bevorzugten, verweilte Waldoran in palastähnlichen Residenzen. Die Einrichtung stimmte mit einer Vielzahl der Behausungen des Ostens überein – bis auf die fließende Eleganz, welche das Waldvolk perfektioniert hatte – doch existierten keine Möbel in Materialien, welche nicht dem verschlingenden Wald entstammten.


  Ein Feuer zu entfachen, war trotzdem möglich. Jegliche Wände der Baumhäuser wurden mit einem speziellen Serum überzogen, welches feuerabweisend wirkte und aus eine der umliegenden Pflanzen gewonnen wurde. Die Mannigfaltigkeit der exotischen Holzsorten, von welcher alle einen eigenen, betörenden Duft verströmten, überwältigte nicht bloß die Elfen.


  Nun zwangen ihn die Umständen des Krieges jedoch dazu, ein Quartier in der Festung Eisenturm zu beziehen und mit den zwergischen Bräuchen kam er nur äußerst mühevoll zurecht. Ozeane an Bier und Branntwein, wenig Schlaf und eine schreckliche Musik, dominiert von enormen, ohrenbetäubenden Trommeln, erklärten seiner noblen Grazilität den Krieg. Doch am stärksten vermisste er seine Fürstin. Saliana war ein sommerlicher Sonnenaufgang über den mysteriösen Küsten der Insel; die Edelsteine Santúrs stritten sich darum, welche ihre Augenhöhlen füllen durften. Kristallklar wie das Wasser selbst, kein Äderchen geplatzt. Wallende, weiß-blonde Locken umrahmten ihr blasses Antlitz. Sinnliche, elfenbeinerne Lippen rundeten ihre Vollkommenheit ab. Sie roch nach frischem Laub und Rosen.


  Gemächlichen Schrittes spazierte Waldoran den endlosen Gang im Hauptgebäude entlang. In elfischen Augen amateurhaft gearbeitete Gemälde zwergischer Herrscher verzierten nun den kalten Stein. Mit Farbe und Pinsel waren die Elfen ihren halbwüchsigen Verbündeten immer noch hoffnungslos überlegen. Jedes sah gleich aus, befand der Fürst mit dem Blick eines Kenners und überlegte, ob nicht lediglich jeder Herrscher eine verblüffende Ähnlichkeit zum vorherigen aufwies.


  Das hohle Klappern von Stiefeln erklang hinter ihm auf dem marmornen, Mosaik-bedeckten Boden. Bedächtig drehte der Elf sich um. Er erwartete, soweit er wusste, keine Nachrichten. Womöglich gab es Neuigkeiten bezüglich Saliana. Sie hatte in den letzten Monden furchtbar erschöpft gewirkt; ein sicherer Vorbote finsterer Zeiten.


  „Waldoran. Wir wissen nun, wer der Heerführer der gegnerischen Truppen ist.“ keuchte ein unscheinbarer Zwerg. „Es ist Latenor.“


  „Unmöglich.“ konstatierte Waldoran emotionslos.


  Der Zwerg, der ihm die Botschaft überreichte, kam ihm nicht bekannt vor. Wahrscheinlich ein niederer Diener der Festung.


  „Unsere Späher in Nahran Thur haben ihn bei seinem Heer gesehen. Er hat eine Rede gehalten. Vor allen Kriegern, siebzigtausend. Ich habe es zuerst Torabur berichtet. Er sagte mir, ich solle alle Mitglieder des Kriegsrates darüber in Kenntnis setzen. Wenn die Sonne am morgigen Tag am höchsten steht, werden alle im Königssaal erwartet.“


  „Ich werde erscheinen.“


  Die Fassade von kühler Intelligenz und Stärke aufrechterhaltend, nickte Waldoran dem Zwerg dankbar zu. Dieser verbeugte sich und verschwand.


  Latenor. Das erklärte sein plötzliches Verschwinden. Allerdings konnte sich der Fürst keinen Reim aus dieser Botschaft machen. Dass Latenor sie verraten hatte, schien unmöglich. Der Elf war ein berühmter Fechter. Er war bekannt, ein Offizier, genoss Ansehen und Respekt.


  Bedächtig strich Waldoran zu seinem Schlafgemach. Sie waren einmal Freunde gewesen. Gute Freunde. Doch auf einmal hatte er sich in Luft aufgelöst. Verschwand, von einem Tag auf den anderen. Waldoran und eine Vielzahl anderer Elfen hatten vergeblich nach ihm gesucht. Anfangs hatte Waldoran noch angenommen, dass sein Freund wiederkehren würde. Doch er hatte sein Antlitz nie wieder gezeigt. Auch Waldorans Hoffnungen waren nun erloschen, wie die Kerze an welcher er mit erhobenem Haupt vorbeischritt.


  Der Fürst stieß die massive Holztür zu seiner Kammer auf und trat ein. Niedergeschlagen ließ er sich auf sein schmales aber gemütliches Bettchen im Stile Antárs nieder. Ein geschmackvoll verziertes Birkenholzkästchen stand auf dem sonst beinahe leeren Tisch. Lediglich eine Karaffe mit klarem Wasser, ein Glas und ein Stück Pergament mit Feder beschwerten ihn zusätzlich. Der Tisch stand vor dem einzigen Fenster des Raumes.


  Waldoran hatte einen Brief an Saliana begonnen, doch sein Geist sträubte sich davor, ihn zu vollenden. Die erschütternde Nachricht über seinen einstigen Freund lenkte ihn zu stark ab.


  Eigentlich hasste er die Zwerge nicht. Er verstand nicht, weshalb er in diesem Augenblick an seine Gastgeber dachte, doch irgendetwas lenkte seine Gedanken auf sie. Die Zwerge hatten ihm sogar eigens ein Waldbett aus Antár in seine Kammer transportiert. Ein gerissener Kniff Toraburs, welchen Waldoran zu schätzen wusste.


  Er legte seinen herbstfarbenen Jagdbogen und seine sonstigen Waffen ab, entledigte sich seiner Kleidung und begab sich in sein komfortables Bett. Morgen würde er Saliana einen Brief schreiben, das schwor sich der Elf.


  Er stellte sich vor, wie sie gemeinsam auf einer Baumkrone in ihrer Heimat saßen. Ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, dem fernen Abendrot zusahen, wie es zögernd verschwand. Bis die etwa kirschkerngroße Scheibe pulsierender, rot-orangener Farbe hinter dem Rand Santúrs verrauchte. Mit einem Lächeln auf den Lippen und diesen Gedanken vor seinem inneren Auge, schlief er wenig später ein.
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  Gellend sang der Stahl der Schwerter sein klagendes Lied, als Dante zu einem Hieb ansetzte, der mit Leichtigkeit pariert wurde. Verflucht! Gegen seinen Lehrmeister gelang es ihm nie, einen Treffer zu landen, obwohl er zweifelsohne der talentierteste Schüler war. Doch kein Mensch konnte es mit einem Elfen aufnehmen.


  Seit dem letzten Trollkrieg vor beinahe zweihundert Zyklen, hatten Elfen einige ihrer Krieger zu den Städten der Menschen entsandt, um sie in der Kunst des Krieges zu unterrichten. Dante empfand das als erniedrigend, ebenso wie seine Eltern. Vor allem sein Vater hatte die neuen Gesetze und Regelungen verabscheut. Wir können uns nicht einmal mehr selber auf den Krieg vorbereiten. Wie sollen wir jemals ein eigenständiges Volk werden? Die Elfen meinten, sie wären Götter. Mit ihrer großtuerischen Art ließen sie es einen jedenfalls vermuten.


  Mit den Zwergen hingegen kamen die Menschen hervorragend zurecht. Sie tranken wie Fässer, machten obszöne Späße und versprühten stets eine phantastische Stimmung. Außerdem ließen sie bisweilen zu, dass man sie erwischte. Die Elfen wichen jedem Hieb elegant aus. Nie verzog Solúnis sein Gesicht. Dante fragte sich, ob der hochgewachsene, schlanke Elf unter den Seinen ein ebenso herausragender Fechter war, oder ob sie ihn bloß nach Neustein geschickt hatten, um ihre wichtigsten Krieger zu schonen; oder als Strafe.


  „Du musst die Geschwindigkeit deiner Schläge steigern, sonst wirst du nie einen herausragenden Fechter abgeben.“ Solúnis war nicht anzumerken, ob es ihn interessierte, wie sich Dantes Leistungen in Wirklichkeit entwickelten. Trotzdem erfüllte das Fechten den jungen Menschenkrieger mit Stolz. Er hatte alle in seinem Alter hinter sich gelassen; hatte erst sechzehn Sommer gesehen und gehörte somit zu den jüngeren Lehrlingen des arroganten Elfen. Sein Vater hatte ihm früher häufig erzählt, wie leicht es sei, alt zu werden; wie hinterlistig die Winter sich an einem vorbeischlichen.


  Wehmütig starrte Dante ins Nichts. Sein Vater war vor einem Sommer gestorben. Eine unbekannte Krankheit hatte ihn von innen heraus zerfressen.


  „Dante. Sieh zu, wenn ich dir etwas erkläre.“ Solúnis' schneidende Stimme riss ihn harsch aus seinen Erinnerungen. Wütend funkelte Dante den Elfen an, doch dieser hatte lediglich abschätzende Blicke für ihn übrig.


  „Reiß dich zusammen, Dante. Ich möchte nicht, dass du dir im Kampf gegen einen Ork den Kopf abschlagen lässt. Das wäre schließlich eine Beleidigung meiner Kunst als Lehrer.“


  Dass Solúnis diese Worte mit ein wenig Barmherzigkeit über die Lippen glitten, überraschte Dante für einen Augenblick, bevor er sich schalt, nicht auf die Tricks der Elfen hereinzufallen.


  Die zwei kräftigen Arme spannten sich. Dante fand, dass er eine beachtliche Figur besaß. Exzellent beschaffen war er, hoch gewachsen, doch kein Riese. Seine Augen leuchteten in einem warmen Braun. Er besaß jedoch etwas zu schmale Lippen. Mittellanges, braunes Haar hing dem jungen Krieger in Strähnen von seinem Skalp in die Augen. Er schob seinen Unterkiefer ein wenig nach vorne, um sich der störenden Haare durch kräftiges Pusten zu entledigen. Abschneiden konnte er sie auf keinen Fall. Sie waren ein Zeichen seiner Männlichkeit. Als folgenden Gegner hatte Solúnis Loriel auserwählt. Ein schwächlicher, zahmer Junge mit sonnengebräuntem Gesicht. Runde, blaue Kulleraugen und volle Lippen verliehen ihm einen gewissen Charme. Dante wusste, dass Loriel ausgezeichnet bei den Mädchen ankam. Zuweilen beneidete Dante ihn für diesen unfairen Vorteil, doch dafür besaß Loriel keine Begabung mit der Klinge.


  Die Sonne stach Dante unbarmherzig in die Augen. Er befand sich auf der falschen Seite des Kreises, in dem sie den Schaukampf austragen sollten. Wenn das Zeichen zum Angriff erklang, musste er versuchen, seinen Gegner auf diese nachteilige Seite zu drängen, oder zumindest einen der hohen Burgtürme in den Weg der Sonne zu schieben. Im windgeschützten Innenhof, in welchem der Unterricht täglich stattfand, gab es einige dieser Türme; Überbleibsel aus dem Krieg mit den Trollen. Nun stand ein weiterer Krieg vor den östlichen Toren.


  Es begann. Sie umkreisten sich pirschend, wie zwei Raubtiere bereit zum Sprung. Loriel stach als Erster zu. Sein Rapier verfehlte Dante äußerst knapp, als dieser dem vorhersehbaren Stoß auswich. Geschickt konterte er mit einem Hagel aus rapiden Stichen auf diverse Körperteile. Loriel konnte sich glücklich schätzen, dass sie nur mit Holzschwertern übten, sonst wäre er nun, innerhalb weniger Herzschläge, durchlöchert worden. Dante grinste. Die Anderen waren keine Herausforderung mehr für ihn. Alle waren ihm unterlegen.


  „Der Kampf ist entschieden.“ Solúnis musste Stolz auf Dante sein. Eines Tages, das schwor sich Dante, würde er den Elfen besiegen.


  „Die heutige Stunde ist beendet, ihr dürft euch zurückziehen.“ begann der Elf mit bedächtiger, beinahe neugieriger Stimme. „Außer du, Dante. Ich habe Nachrichten für dich.“


  Verwundert blickte Dante sich um. Er war versucht zu gehen, doch fiel ihm kein sinnvoller Grund dazu ein. Womöglich wollte sein Lehrmeister ihn bloß loben. Eins wusste er allerdings. Dass Solúnis bislang noch Niemanden zurückgehalten hatte. Es musste von ungeheurer Bedeutung sein und er würde sich dem stellen müssen. Was immer es sein mochte.
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  „Haltet ihn! Haltet den Dieb.“ schrie eine schrille Stimme hinter ihm. Die Beute entfernte sich in einem rasenden Tempo von ihrem früheren Besitzer. Grinsend blickte der Träger sich um. Dieser fette, alte Wirt würde sein Gold nie wieder in die Finger bekommen.


  Nachdem Lannus in dem Gewirr aus Gassen untertauchte, erlaubte er sich eine flüchtige Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Er erhaschte einen ersten Blick in den Beutel, den er soeben glanzvoll ergattert hatte. Solch eine Menge Gold. Er konnte sich Waffen der legendären, zwergischen Schmiede kaufen, oder in eines der Hurenhäuser Mentéls einziehen. Oder er konnte es sparen. Nein, Letzteres eher nicht, doch die ersten beiden Optionen klangen äußerst verlockend.


  Nun sollte er sich allerdings schleunigst aus dem Staub machen, sonst könnten seine himmlischen Träume binnen Sekunden dem feuchten, eisigen Dreck einer Zelle weichen.


  Raschen Schrittes huschte Lannus durch die schmalen Gassen. Nach einigen Wendungen, gelangte er auf den öffentlichen Marktplatz mit einer Vielzahl kleiner und großer Stände, welche allerlei bunte Waren ausstellten. In der Menge befand er sich vorerst in Sicherheit. Seine Augen erspähten unzählige, exotische Schätze, seine Nase sog sich mit dem Duft ferner Orte voll. Trotz all der fremden Köstlichkeiten entschied sich Lannus für einen saftigen, roten Apfel in welchen er genüsslich hineinbiss. Endlich hatte der Hunger ein Ende; endlich besaß er Gold. Über die sich dadurch ergebenden Möglichkeiten musste er sich später den Kopf zerbrechen, denn vorerst sollte er ein wahrlich sicheres Versteck finden. Noch war ihm sein liebstes Metall nicht vollkommen gewiss.


  Als Lannus vor einem Gasthof mit dem wenig-sagenden Namen "Zum Hufschmied" anhielt, um das verfallene, heimelige Gebäude näher zu betrachten, schlich sich die Vermutung, dass dies nicht der richtige Weg war in seinen Geist. Er überdachte flüchtig, ob er fortsetzen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Schließlich wollte er sein Gold nicht an irgendeinen anderen Räuber verlieren.


  Hastig wendete er auf den Fersen und flüchtete eilig aus der zwielichtigen Gasse. Erst als der Dieb erneut zu einem Teil der Menschenmenge des Marktes verschwamm, fühlte er sich halbwegs sicher. Seine Schritte beruhigten sich, sein Herzschlag zog nach. Er fühlte sich überaus glücklich. Seine Sorgen zertrat er unter den abgetragenen Sohlen. Sollten die restlichen Bewohner ihn doch zweifelnd, angewidert und missmutig anstarren. Es gab Nichts, das Lannus seiner Freude berauben konnte.


  Die nächste Gasse in die er einbog, wirkte weitaus nobler. Die Häuser stützten sich nicht morsch und zerbröckelnd auf die Schultern ihrer Nachbarn, sondern machten den Eindruck, als seien sie neu erbaut worden. Erstaunt blickte Lannus sich um. Er hatte seine gesamten vierundzwanzig Winter in Mentél verbracht, doch in diesen Bezirk hatte er sich noch nie verlaufen. Er fragte sich, wer in einer solchen Gegend hauste.


  Die Häuser wurden stets prächtiger. Bald ähnelten sie eher den prunkvollen Palästen eines Königs als Gasthöfen und Wirtshäusern. Hier gehörte er nicht hin, dieser Ort gehörte den wohlhabenden, respektierten Menschen der Stadt. Doch, fiel Lannus mit einem breiten Grinsen ein, er war reich. Dennoch kroch ein mulmiges Gefühl in seinen Magen, dessen Knurren der Apfel fürs Erste bändigte. Hier gehörte er nicht hin. Der Dieb gedachte umzudrehen, entschied sich schließlich doch dagegen. Zur Sicherheit zückte er dennoch seinen Kurzdolch und versteckte seine linke Hand unter dem weiten, braunen Mantel, zerfressen von Motten und Alter.


  Er stolperte stets tiefer den gepflasterten Weg entlang. Nach einigen hundert Schritten verbreiterte sich die Straße, um in einem enormen Tempel zu enden. Merkwürdig. Er schüttelte bereits seinen Kopf und kehrte um, als eine flüsternde Stimme ihn zurückhielt.


  „Du bist hier nicht falsch, mein Freund. Glaub mir.“


  Ein breites Grinsen schwebte gegenüber Lannus‘ Gesicht, nachdem er sich ruckartig zum Geräusch gedreht hatte.


  „Ich – Ich habe mich wohl verlaufen. Ich wollte soeben wieder verschwinden.“ antwortete der Dieb zögernd.


  „Mach dir keine Sorgen. Du siehst aus, als hättest du nichts Besseres vor. Folge mir.“ Der Unbekannte lächelte einladend.


  Nach kurzem Zögern durchschritt Lannus das offene Tor, welches auf den immensen Hof des Palastes führte. Blumenbeete und sprießende, blühende Apfelbäume schmückten den Weg zu einer imposanten Tür aus Eichenholz. Springbrunnen in verschiedenen Formen und Größen prangten ohne erkennbarem Muster zwischen den Blumen. Wem auch immer dieser Palast gehörte, er musste ungeheuer wohlhabend sein.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte Lannus dem Fremden durch ein beeindruckend verziertes Portal in eine gewaltige Eingangshalle. Hier verharrten sie kurz.


  „Wer lebt hier?“


  Die simple Eleganz des Raumes beeindruckte Lannus zutiefst. Die Wände waren bis auf zwei eigenartige Gemälde – jeweils eines an der Wand rechts und links von ihrem Eintrittspunkt – leer. Während das eine die gesamte Stadt aus der Vogelperspektive zeigte, schmückte ein schwarzer Seraph mit zusammengeklebten Flügeln, aus der Froschperspektive beobachtet, das zweite Gemälde.


  „Das hier, mein Freund, ist das Hauptquartier des Zirkels der schwarzen Serafim. Wir sind die reichsten und mächtigsten Räuber Mentéls.“ Er vollführte eine ausholende Geste mit beiden Armen. „Hier treffen wir alle wichtige Entscheidungen über unsere weiteren Vorhaben. Hast du von dem Überfall auf die Villa des Stadtverwalters gehört?“ Der seltsame Fremde wartete nicht auf eine Antwort. „Das waren wir.“


  Lannus hatte von dem Überfall gehört. Es war so viel Gold gestohlen worden, dass man damit eine neue Stadt hätte errichten können.


  Er war er also an eine Räubertruppe geraten. Er spielte flüchtig mit dem Gedanken zu verschwinden, doch kam zu dem Entschluss, dass er hier reich werden könnte. Sah die Möglichkeiten vor seinen Augen. Ein Mann von seinen Fähigkeiten konnte es an einem Ort wie diesem unfassbar weit bringen, davon war Lannus vollkommen überzeugt. Des Weiteren würde man ihm hier mit Sicherheit Schutz gewähren, falls er in Schwierigkeiten geraten sollte; eine Möglichkeit, die man nicht ausschließen konnte.


  Womöglich war er auch direkt in eine Falle getappt. Womöglich hatte der Flüsterer sein Gold erspäht und ihn nur deshalb in den Palast geführt. Um ihn zu töten und anschließend auszurauben. Lannus spürte wie sich salzige Perlen auf seiner Stirn bildeten.


  „Ich habe davon gehört.“ nickte er bedächtig. Jedes Wort einzeln betonend.


  „Gut, jeder hat davon gehört. Aber niemand weiß, dass wir etwas mit der Sache zu tun haben. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir der mächtigste Zirkel im gesamten Osten der Insel Santúr sind.“ Lannus zuckte zusammen. Die Stimme des Mannes vibrierte fanatisch, seine Augen funkelten.


  „Dein Name – „ begann Lannus.


  „Der tut nichts zur Sache.“ Der Mann winkte ab. Lannus schüttelte den Kopf und folgte dem Namenlosen durch einen Torbogen gegenüber der Eingangspforte.


  Der nächste Raum war ein wenig kleiner als die Eingangshalle, jedoch mit ähnlichem Dekor versehen. Er war rund und an seinem Ende führten zwei Wendeltreppen auf einen Balkon, welcher den gesamten Umfang des Saales abdeckte. Eine breite Glasfront gab am Ende des imposanten Raumes, dort wo die Wendeltreppe auf den Balkon führte, den Blick auf einen wunderschönen Garten mit friedvollen, grünen Teichen frei, in denen sich Fische tummelten; auf perfekt gemeißelte Statuen, farbenprächtige Blumen und magisch anmutende Springbrunnen. Dem Jetzt haftete ein unechter Hauch an. Lannus hatte noch keine andere Person erblickt, seit er sich auf dieses Areal verirrt hatte.


  Um in den nächsten Raum zu gelangen, mussten sie eine der beiden Treppen hinaufsteigen und durch das Tor, welches sich direkt oberhalb der Eingangstür zu diesem Teil des Palastes befand, spazieren. Schweigend, die Pracht des Gartens genießend, folgte Lannus dem blassen, dürren Mann mit den Segelohren und den langgliedrigen Händen. Die Proportionen stimmten nicht überein, weswegen sein Aufzug – keine Maßanfertigungen, dachte Lannus bei sich – misslich und plump wirkte. Die weiße Bluse war zu knapp, während seine schmalen, kastanienbraunen Strumpfhosen unelegant an seinen krummen Beinen hingen und sich mehrere Male am Schienbein falteten. Lannus folgte seinem schweigsamen Führer durch den steinernen Bogen in den nächsten Saal.


  Auch dieser war beinahe leer. Lediglich ein weicher, roter Teppich füllte den blanken Boden aus. An den Seiten des Raumes befanden sich jeweils sechs Türen und Lannus versuchte angestrengt eine Erklärung für ihre Existenz zu finden. Diesem Fanatiker traute er allenfalls zu, einen feuerspeienden Drachen hinter einer der Türen zu verstecken, um Eindringlinge abzuschrecken.


  Lannus vernahm gedämpfte Stimmen. Sie drangen aus dem Saal, auf welchen sie geradewegs zu spazierten. Nun sah er auch, was er enthielt. Ein langer Tisch aus Granit, geschmückt mit einem aus Gold eingravierten Namen vor jedem Stuhl. An den Wänden standen dutzende Kerzen, eingeschlossen von kunstvoll verzierten Kästchen aus Kristallglas. Die Tür, durch die sie gekommen waren, schien der einzige Ein- und Ausgang zu sein.


  Auf der gegenüberliegenden Wand des Zimmers paradierte ein kolossaler, schwarzer Seraph aus einem Lannus unbekanntem Gestein. Goldene Kugeln füllten die Augenhöhlen. Er maß sechs Schritte in der Höhe und drei in der Breite. Seine enormen Flügel ragten dem durch eine gläserne Kuppel ausgesperrtem Himmel entgegen. Lannus stockte der Atem, als er sich fragte, wo im Namen Eldanas‘ er gelandet war.


  An dem imposanten Tisch standen zwölf Stühle. Jeder von ihnen eine einmalige Anfertigung, was mühelos an den merkwürdigen Mustern und den verschiedenen Intarsien auf den Lehnen zu erkennen war. An neun der zwölf Stühle hatten Personen Platz genommen, von welchen zwei an den beiden Tischenden ruhten, während auf der linken Seite vier saßen, ihnen entgegenblickend drei. Auf den ersten Blick erkannte Lannus zwei Frauen unter den Sitzenden. Der Dieb nahm an, dass die Gestalten an den Tischenden diese Sitzung, oder was auch immer dies sein mochte, führten.


  Der Mann, der direkt im Schatten des Seraphen tagte, wirkte wie der Anführer und musste furchtbar alt sein. Tiefe Falten gruben Krater um seine Augen und seinen Mund; ein langer, grauer Bart hing von seinem Kinn herab. Bei Lannus‘ Anblick breiteten sich die Furchen bis zur Stirn des blassen Greises aus. Beinahe ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf Lannus, als sei er ein fremdes Geschöpf, emporgestiegen aus dem Meer. Lannus‘ Wangen röteten sich. Mit Ausnahme einer der Frauen vermutete der Dieb, dass er die wenigsten Zyklen erlebt hatte.


  Lannus zwang sich zur Ruhe.


  „Ich möchte keine Bewegung sehen.“ Sein Begleiter wanderte zum Anführer und begann, ihm etwas ins Ohr zu flüstern, doch er sprach zu leise, als dass Lannus die Botschaft hätte mitbekommen können. Nach einigen Augenblicken entfernte sich der Flüsterer vom Ohr. Der graue Mann schien kurz zu grübeln, bevor seine Worte Lannus entgegenbrausten.


  „Erzähl mir ein wenig von dir.“ Seine Stimme war kräftiger als Lannus vermutet hatte und verdeutlichte, dass man sich vor diesen Menschen in Acht nehmen sollte.


  „Das ist nicht von Belang.“ antwortete Lannus, urplötzlich gereizt, entsetzt von seiner eigenen, respektlosen Antwort. „Ich weiß nicht einmal, wer ihr seid, oder wo ich bin.“ fuhr in einer ängstlichen, ruhigen Stimme fort.


  „Wir, Lannus, sind die Streiter des Zirkels der schwarzen Serafim. Mein Name ist Teranon. Ich bin der Anführer dieses Zirkels. Wir wissen, dass unser Handeln nicht ruhmreich scheint. Wir sind Diebe, Räuber. Man könnte behaupten, wir seien gierig und unser Handeln sei schändlich, doch wir nehmen uns bloß zurück, was die reichen Adeligen dieser Stadt unseren Vorfahren nahmen. Unsere Familien wurden ausgebeutet und nun rächen wir uns.“ Das Gewicht des Schmerzes schien sich an der Stimme festzuklammern.


  „Ich begreife euer Leid, doch bin ich kein Teil von euch.“ Lannus verstand nicht, wie ihm geschah. Er hatte sich verlaufen und nun unterhielt er sich mit einem Fremden, der seinen Namen kannte.


  „Du musst dem Zirkel nicht beitreten, wenn du nicht möchtest. Allerdings bietet er dir äußerst verlockende Vorteile wie Schutz, Reichtum oder Kontakte. Treffe deine Wahl mit Bedacht. Du kannst es hier zu größerem Ruhm bringen als auf der Straße. Ich weiß, dass du ein Räuber bist, Lannus. Ich kenne alle Diebe dieser Stadt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand der Greis auf und eilte schnellen Schrittes zu der Statue des mit Ruß überzogenen Seraphen und stellte sich direkt vor sie, bevor er beschwörend die Hände erhob. Teranons Lippen spielten kaum merklich mit undeutbaren Worten, während seine Augenlider sich schlossen. Auf einmal bewegte die Statue ihren linken Arm, dann den Rechten. Sie packte sich mit beiden Flügeln an den Bauch und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Kopf des Seraphen senkte sich, als blicke er auf eine Wunde an seinem Magen. Die Hände öffneten eine verborgene Klappe, welche die scheinbaren Innereien der Statue offenlegte.


  Entsetzt wohnte Lannus dem Schauspiel bei. Ein plötzlicher Lichtstrahl stach gleich tausend Dolchen nach seinem Antlitz. Seine Hand fuhr ruckartig vor die geblendeten Augen, um sie vor der Erblindung zu bewahren. Der entsetzliche, gleißende Schein ließ nach wenigen Momenten wieder nach und der Schmerz verging.


  Behutsam entfernte Lannus die Arme von seinem Gesicht. Im Inneren des Seraphen war ein Hebel zum Vorschein gekommen. Teranon betätigte ihn mit Macht. Schwerfällig bewegte er sich in Richtung des Oberhauptes. Mit einem leisen Klicken rastete er schließlich ein.


  Der alte Zirkelmeister trat einen Schritt zurück und wartete spannungsvoll. Nur einen Augenblick später tat der Seraph einen Schritt nach links und stand unverzüglich wieder still. Teranon musste ein bewanderter Zauberer sein, denn die Tür auf welche er nun zuschritt, besaß kein Schloss. Stattdessen zierten fremde Symbole und Zeichen ihre Oberfläche.


  Der gesamte Saal bebte, als Teranon unverständliche Worte rief. Lannus fürchtete, dass die gläserne Kuppel ihn unter einem Hagel aus Splittern begraben würde, doch als er sah, wie gelassen die Anderen blieben, entspannten seine Muskeln sich ein wenig.


  Mit einem grausamen Rattern fügte das Tor sich Teranons Willen und gab den Blick auf einen pechschwarzen Gang frei, in welchem er seine Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Der Zirkelmeister schien gedämpft zu fluchen, doch plötzlich erhellte sich der Gang, obgleich Lannus keine Fackel entdecken konnte.


  „Wenn du mir nun folgst, Lannus, wirst du in die Geheimnisse unseres Zirkels eingeweiht. Wenn du sie kennst, musst du uns beitreten. Überlege es dir gut.“ Seinen letzten Worten verlieh der bejahrte Mann mit der bodenlangen, nachtschwarzen Robe besonderen Nachdruck.
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  Es bestand also doch eine Möglichkeit, die Schatten zu besiegen. Schwer war es allemal, doch nicht unmöglich. Er würde es schaffen, die vier Auserwählten zu finden. Von zweien wusste er den Aufenthaltsort bereits. Sie befanden sich in seiner Nähe und wussten noch nichts von Toraburs schicksalhafter Begegnung mit den Weisen. Die anderen Beiden würde er durch seine Späher suchen lassen.


  Torabur mochte die Weisen nicht besonders. Obwohl sie zweifelsohne mit einem unheimlichen Intellekt und einem immensen Wissen ausgestattet waren, zerfraß die Gier sie von innen heraus, schwärzte ihr Ansehen als ehrwürdige Weise. Für jede noch so unbedeutende Information musste man mindestens fünf Goldstücke auf den Tisch legen. Unerhört – doch er hatte ihre Hilfe benötigt und dieser erstickende Funken Hoffnung, diese eine Möglichkeit womöglich einhundert Schatten zu besiegen, war die fünfzig Goldstücke wert. Schließlich hatten die Weisen ihn bereits aus so mancher aussichtslosen, verschlingenden Situation befreit.


  Müdigkeit hing sich an Toraburs Augenlider; er sollte sich in seine Kammer zurückziehen. Morgen zur Mittagsstunde fand die bedeutsame Sitzung statt, in der er die anderen beiden Völker über sein Gespräch mit den Weisen in Kenntnis setzen würde. Die Verantwortung, schwerer als alle Felsen seiner Festung gemeinsam, folterte seinen zermürbten Geist in diesen aussichtslosen Zeiten.


  „Mein König. Es ist etwas Schreckliches geschehen.“ Torabur fuhr herum und blickte in das vom Krieg gezeichnete Antlitz Grimmdors. Er hatte ihn nicht kommen hören. Die Kälte hatte sich aus den Augen des Generals geschlichen, war durch eine pochende Angst vertrieben worden.


  „Grimmdor, so erzähl mir was du sahst.“ Noch nie hatte der König Grimmdor in Panik erlebt. Es musste irgendetwas unvorstellbar Grauenhaftes passiert sein, um diesen furchtlosen, kaltherzigen Krieger in eine solche Furcht zu versetzen


  „Davon musst du dir selbst ein Bild machen. Folge mir.“ Torabur nickte und folgte dem verstörten General in Schweigen gehüllt. Grimmdor führte ihn geradewegs auf eine der enormen Festhallen zu, in denen die wichtigen Feiern veranstaltet wurden und in welcher sie alle wichtigen Treffen hielten.


  Sie kamen dem Festsaal stets näher. Torabur hatte einen gerieften Stein im Magen, dessen Masse mit jedem Herzschlag zunahm. Jeder Schritt wurde zur Qual. Schließlich standen sie beide, wie Torabur es erwartet hatte, vor den Toren der Festhalle. Eine prachtvolle Axt und ein riesiger Hammer kreuzten das Tor in der Mitte. Die Klingen der Axt und der Kopf des Hammers waren vollständig aus Karneol gefertigt.


  Wann immer Torabur vor diesen Toren stand, wurde er von Stolz erfüllt. Sein Volk brachte wahrlich meisterhafte Steinmetze hervor. Diesmal jedoch nicht; diesmal tobte ein Krieg in seinem Schädel und er wusste nicht, was er antreffen würde. Auf einmal schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. An diesem Tag fand ein Wettbewerb statt; der Wettbewerb der Steinmetze.


  Hastig stießen Torabur und Grimmdor die gewaltigen Torflügel auf. Der König lief schnellen Schrittes und mit gesenktem Haupt hinein. Wenige Augenblicke später blieb er stehen, um sich umzusehen. Und er wünschte sich, dass sie die Torflügel nie aufgestoßen hätten.
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  Ihre weißen Gewänder, vom Schnitt denen eines Priesters ähnlich, verdeckten ihre gesamten Körper. Die pechschwarze, an der Hälfte in ein tiefes Rot übergehende Schlange prangte auf der Vorderseite einer jeden Robe und wies die Träger als Klanglose Klingen aus. Jedenfalls für jene, die mit ihrer Verschwörung vertraut waren.


  Glücklicherweise gab es lediglich eine Handvoll Mitwisser. Der Großteil der Bevölkerung nahm sie bloß als unbedeutende Mönche wahr, die mit gefalteten Händen durch die Städte pilgerten. Die Klanglosen Klingen flossen in keiner geordneten Formation durch die Menge, doch achteten stets darauf, sich nicht zu verlieren. Das wäre überaus hinderlich für das Hauptziel.


  Die weiße Truppe bewegte sich rasch auf den überragenden Turm der Festung Eisenturm zu, in dem sich ihre Opfer in diesem Augenblick bestens vergnügten. Morpheus verstand nicht, weshalb man nicht schlichtweg vor die Herrscher der Lande trat, um ihnen direkte Hilfe anzubieten. Stattdessen würden sie in die Burg des zwergischen Herrschers einbrechen und bei irgendeinem Wettbewerb alle bis auf einen umbringen. Vollkommen sinnfrei, in Morpheus‘ Augen. Das ist zu groß für dich, war jedoch alles, was er seinem Kommandanten entlocken konnte.


  Morpheus war ein unerfahrenes Mitglied der Klanglosen Klingen. Mit seinen erst neunzehn Wintern gehörte er zu den Jüngsten. Doch nach den aufreibenden Zyklen, die er bereits als Mitglied hinter sich hatte, hatte er auch gelernt, dass man nicht morden soll, wenn es nicht der allerletzte Ausweg ist. Er hatte gelernt, sich in jeder Umgebung unsichtbar zu machen, aus Knie-erweichenden Höhen zu springen ohne sich zu verletzen, zu schleichen wie eine Katze; und auch zu töten.


  Sie erreichten den hoffnungslos überfüllten Marktplatz, welcher für sein unvorstellbares Ausmaß bekannt war. Diverse Stände, welche alles Mögliche zum Kauf anboten, säumten die breite Straße. Sie schafften es lediglich sich unter gewaltigen Anstrengungen durch das dichte Gewimmel zu wringen. Morpheus hatte für den Moment beinahe jeden seiner Freunde aus den Augen verloren, was ihn jedoch nicht beunruhigte, da sie einen genauen Treffpunkt vereinbart hatten. Dort vollzog sich dann der wahre Akt der Anstrengung, der Kunst. Im Schatten des Eisenturms würden zwei Dutzend Klanglose Klingen den mächtigen Turm erklimmen.


  Morpheus hatte das Meer aus bunten Ständen beinahe passiert. Nun erspähte er eine größere Zahl seiner Komplizen. Die meisten von ihnen kannte er seit einigen Wintern, doch es waren auch welche dabei, die erst vor kurzem zu ihnen gestoßen waren. Eine Hand berührte die Klanglose Klinge sachte an der Schulter. Er drehte sich ruckartig um und blickte in das Antlitz Claudius'.


  „Wir schaffen das.“ munterte sein engster Freund ihn mit gedämpfter Stimme auf.


  „Ich fühle mich unwohl bei der Sache. Es kann zu viel schiefgehen. So fürchte ich, die Zwerge in meiner Nervosität nicht auseinanderhalten zu können.“


  „Sperre deine Gedanken aus. Alles wird in Ordnung gehen, Morpheus.“


  Claudius klopfte ihm fest auf die Schulter.


  Nachdem sie ein Gewirr aus Gassen durchquert hatten, erreichten sie den vereinbarten Treffpunkt und wechselten die letzten, flüchtigen Worte, bevor die Ersteigung des Turmes beginnen sollte.


  „In wenigen Momenten beginnt es, Männer. Wir werden von allen Seiten, an denen sich Fenster befinden, eindringen.“ Morpheus hoffte, dass er an Claudius' Seite hinaufsteigen durfte. Dieser würde ihm den Mut schenken, den er dringend benötigte.


  „Hergehört! Ich gebe nun die Gruppen bekannt, welche sich die jeweiligen Seiten vornehmen werden.“


  Der erfahrene Hauptmann mit der befehlsgewohnten Stimme und dem narbenübersäten, braungebrannten Gesicht wies auf drei ältere Offiziere, deren Erscheinungsbilder dem Seinen ähnelten. Die Veteranen nickten und murmelten leise untereinander, wobei mehrmals unterdrückte Lacher hervordrangen. Morpheus beneidete diese Altgedienten um ihre unerschütterliche Ruhe.


  „Ihr werdet die Südseite übernehmen.“ fuhr Raspiron fort. Sein rechter Zeigefinger richtete sich auf Armenicus, Christophus und Julius. Sie gehörten zu den Neuankömmlingen ihres Bundes.


  Morpheus verstand sich lediglich mit Armenicus. Die anderen beiden waren skrupellose Mörder. Er hatte sie einmal einen Verkäufer auf dem Markt niederstechen sehen, bloß weil er ein Angebot zurückgewiesen hatte. Nach dem Mord hatten sie ihre Fähigkeiten als Klanglose Klingen missbraucht, um zu flüchten. Armenicus hatte mit solchen Sachen Nichts zu schaffen. Er war ein normaler, junger Mann, der bei Gelegenheit gerne einmal reichlich trank und einer der unterhaltsamsten in Morpheus' Freundeskreis war. Des Weiteren besaß er bereits den Mut eines Veteranen.


  Hauptmann Raspiron teilte ihre Einheit in weitere Dreigestirne ein, bevor er sich an Morpheus wandte.


  „Morpheus, Claudius und Rendal, ihr werdet an der gefährlichsten Seite des Turmes emporklimmen. Sie ist zwar vom Marktplatz aus nicht zu beobachten, doch sie ist nicht windgeschützt. Die Erfahreneren klettern vermutlich schneller als ihr, weswegen ich sie auf der dem Marktplatz zugewandten Seite emporsteigen lasse. Ihr seid den Launen der Götter ausgesetzt. Mögen sie euch gnädig sein.“


  Die Hauptsache war, dass Morpheus mit Claudius klettern durfte. Rendal gehörte nicht zu seinem Bekanntenkreis; er hatte ihn lediglich einige Male Fechten sehen. Dabei hatte dieser keine besonders beeindruckende Vorstellung hingelegt. Morpheus fragte sich, was Raspiron an ihm fand.


  „Ihr wisst, was zu tun ist. Macht euch an die Arbeit, Männer. Auf meinen Pfiff beginnt unsere Mission.“ segelte die Stimme des Hauptmannes durch die kühle Luft.


  Nun war der Augenblick gekommen. Morpheus' Magen krampfte sich zusammen. Alle Klanglosen Klingen brachten sich auf ihren jeweiligen Seiten in Position und warteten gespannt auf das Signal. Schweiß ran Morpheus in Strömen von der Stirn, obwohl die Temperaturen dies verbieten sollten. Hoffentlich bemerkte niemand seine Angst. Claudius blickte ihn jedoch bereits grinsend an und Morpheus spürte die Schamesröte in seine Wangen steigen. Immerhin war sein Kumpane höflich genug, ihn nicht direkt darauf anzusprechen.


  Ein schmerzhafter, gellender Pfiff durchbrach die Stille. Keine Wolke verdeckte den Himmel, kein Wind zerzauste seine braunen Haare. Diese Aufgabe sollte zu bewältigen sein.


  Die Armada machte sich an die Arbeit. Ihre Hände fanden an der groben Mauer einfachen Halt und Morpheus blinzelte in die Höhe, um festzustellen, dass er die Dimension des Turmes falsch eingeschätzt hatte. Er war größer als erwartet.


  Stets höher kletterten sie und alles verlief nach Plan, bis der junge Krieger einen zarten, kühlen Tropfen auf seiner Nasenspitze spürte. Er tat gut. Und sendete einen scharfen Schauer entlang Morpheus' Rückgrat. Seinen Hals beinahe ausrenkend, bemerkte der Krieger, dass erdrückende, dunkelgraue Wolken über den brodelnden Himmel in ihre Richtung krochen. Der Regen stellte eine ungeheure Gefahr für sie dar. Er musste Acht geben, sonst würde er binnen weniger Herzschläge abrutschen und in seinen Tod stürzen.


  Vorwärts, stets vorwärts. Morpheus hatte die Hälfte der Strecke passiert, als er einen erschrockenen Aufschrei vernahm. Er drehte seinen Kopf nach links und stellte in Panik fest, dass eine Hand allmählich ihren Halt verlor, um mitsamt Träger in den Abgrund zu stürzen. Die Lippen weiterhin zu einem nun lautlosen Schrei geformt, verschwand der Körper in der Ferne. Verstört blickte Morpheus seinem besten Freund nach, wie er dem Tod in die Arme fiel. Claudius schlug dumpf auf dem Boden auf und blieb leblos liegen. Morpheus blickte fassungslos in die Tiefe. Es dauerte eine Weile, bis die junge Klanglose Klinge aus ihrer Starre erwachte.


  „Nein.“ zischte er unter salzigen Tränen.


  Ein endloser Schrei brach aus seiner Kehle hervor. Morpheus wünschte sich, selber gefallen zu sein und nicht hilflos an dieser verdammten Steilwand zu hängen. Mittlerweile versammelte sich eine Menge Gaffer um die Leiche, während Finger gen Himmel zeigten. Hoffentlich alarmierten sie die Zwerge nicht rechtzeitig.


  Am Turm festgenagelt, wusste Morpheus nicht, wie er handeln sollte. Er konnte herunterklettern und seinem Freund ein letztes Mal in die glasigen Augen blicken und den Auftrag gefährden, oder er konnte sich dem Schicksal stellen und später trauern. Er wusste nicht was er tun sollte. Seine Finger verwandelten sich in Glieder aus Eis, während eine Erinnerungsflut seinen Geist heimsuchte.


  Er entschied sich für den Aufstieg; Claudius hätte es so gewollt. Mit Tränen auf den Wangen machte sich der junge Krieger daran, den Turm zu bezwingen. Nun war Geschwindigkeit das einzig wichtige.


  Ein Großteil seiner Brüder hatte ihre Fenster bereits erreicht und wartete lediglich auf ein paar Nachzügler, zu denen Morpheus selbstverständlich gehörte. Einige, kräftige Klimmzüge später hatte der junge Krieger das Ziel ebenfalls erreicht.


  Sein Kopf drehte sich so träge nach links, als bestünde sein Nacken aus Wachs, um das Zeichen Raspirons nicht zu verpassen. Er fühlte sich, als beobachte er seinen nassen, zitternden Körper durch die Augen eines Anderen. Morpheus selber konnte den Meister nicht sehen, doch Rendal hing sich an einer der acht Ecken des Turmes und spähte auf die andere Seite.


  Morpheus' junger Freund starrte ihn plötzlich an. Er hatte keine Tränen im Gesicht und Morpheus hoffte innig, dass sie lediglich vom Regen weggespült worden waren, dass sie sich in seiner Nässe versteckten. Womöglich hatte sein Partner den Tod noch nicht verarbeitet. Schließlich lastete ein gewaltiger Druck auf ihren Schultern, welcher den Schock möglicherweise unterdrückte.


  „Es geht los.“ flüsterte Rendal kalt.


  Gebraucht hätte er es allerdings nicht, denn die Stimme des Meisters würde selbst an der Westküste widerhallen.


  Der Hohn des Schicksals. Vor wenigen Augenblicken hatte er seinen Freund verloren und nun musste er unschuldigen Wesen dasselbe Leid zufügen. Es half alles nichts; er ergriff das Fensterbrett. Ein letzter, flüchtiger Blick in die Tiefe zeigte ihm, dass eine Gruppe Soldaten Claudius fort trug. Er zog sich explosionsartig hoch und sprang in den übervölkerten Raum.


  Durch jedes einzelne Fenster kletterten seine Brüder, als der grauenhafteste Teil der Mission begann; für Morpheus' Verstand sinnloses Abschlachten. Nagender Zweifel keimte in ihm auf. Doch er konnte nichts dagegen unternehmen, es war zu spät. Er lenkte seine Konzentration auf das, was die Magister ihm beigebracht hatten. Den Tunnelblick. Seinen Kopf zu leeren, während er tötete. Nicht zu denken, sondern zu schlagen, zu stechen, zu parieren. Wieder und wieder. Glücklicherweise trug er eine Kapuze, denn sonst wäre der Tränenschleier auf seinem Gesicht für jedermann sichtbar.


  Ein rascher Blick zeigte ihm, dass sich lediglich eine äußerst ausgedünnte Schar von etwa zwölf Zwergen verzweifelt gegen die Übermacht wehrte. Sie hatten sich Rücken an Rücken in einem Kreis aufgestellt und rotierten, ihre Waffen im Anschlag und furios knurrend in einem rasenden – doch nicht unüberlegt wirkenden – Tempo um ihre eigene Achse. Trotz der Unterzahl würden sie nicht aufgeben, das stand fest. Mit grimmiger Entschlossenheit würden sie bis zum Ende gefährliche Gegner bleiben.


  Nach einigen weiteren Umdrehungen jedoch, während welcher die Mischung aus Schweiß und greifbarer Angst eine intensive Atmosphäre gebaren, begangen die Verteidiger einen groben Fehler. Im Glauben, die Konzentration ihrer teils jungen Angreifer lasse trotz der Adrenalinschübe nach, fächerten sie aus, stürmten auf die milde überraschten Klanglosen Klingen zu. Morpheus – der Hauptmann Raspiron, welcher einem jungen, verängstigt aussehendem Zwerg der geradewegs auf ihn zuraste, sein langes Rapier durch die ungeschützte Stelle an der Kehle stieß – als einen lebenden Schild verwendete, wandte seinen Blick ab. Der Zwerg ging sofort mit einem unbehaglichen Gurgeln zu Boden. Bestialische Schreie hallten vereinzelt durch die prachtvolle Halle, in der einige ihrer Erbauer nun den roten Boden säumten.


  Erneut fragte Morpheus sich, warum er dieses Leid ertragen musste. Die Szenen nisteten sich in seinem Gedächtnis ein, um abstoßende Eier zu legen. Schon jetzt konnte er in einigen Nächten keinen Schlaf finden, weil die erschlaffenden Grimassen seiner Opfer sich wie eine Wand vor ihm aufbauten. Gewiss besaßen die meisten eine Familie. Doch er musste es tun, sein Vater zwang ihn dazu, dies war sein Weg. Er war selbst einmal ein bedeutender Kommandant gewesen und nun erwartete Eteís dasselbe von seinem Nachkommen.


  Schlagartig fiel ihm ein, wozu sie diese Last auf sich genommen hatten. Er blickte sich um und hielt nach dem Zwerg von den Zeichnungen Ausschau. In diesem Moment traf ihn ein mächtiger Schlag am Hinterkopf. Morpheus wurde von den Beinen gerissen und krachte in den gepanzerten Rücken Raspirons. Benommen blieb er liegen, während schemenhafte Schatten vor seinen Augen vorbeihuschten. Er verstand nicht mehr. Alles wurde schwarz, er fühlte nicht mehr, er schwebte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  VIII


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mit schreckensweitem Blick stand Garandor vom kalten, steinigen Boden auf. Vernebelt drehte er sich im Kreis. Sein Geist vermochte es nicht, das Geschehene zu verarbeiten. Während des Wettbewerbes, kurz vor seinem Sieg, waren in Weiß gehüllte Mönche durch die Fenster geklettert. Sie hatten alle niedergestochen, die nicht rasch genug aus dem Festsaal entkommen waren und verschwanden nach dem schweigsamen Massaker auf demselben Weg, auf welchem sie eingedrungen waren.


  Benommen taumelte Garandor durch das Leichenfeld. Weshalb war er noch am Leben? Plötzlich packte eine eiserne Hand ihn an der Schulter und er fuhr erschrocken herum. Es war die Hand des Königs.


  „Garandor. Berichte mir von den Geschehnissen. Garandor, verstehst du mich?“


  Die gewohnte Ruhe und Festigkeit des Königs musste in seiner Eile verloren gegangen sein. Der Steinmetz nickte. Doch antworten konnte er nicht; seine Stimme bestand aus Glassplittern.


  „Bringt einen Heiler. Rasch.“ Der König rief mit aller Kraft, doch kein zwergisches Donnern, sondern ein Schrei der mit beinahe menschlicher Verzweiflung zitterte, flog von seinen Lippen. Seine Stimme überschlug sich mehrfach. Garandor verstand nicht, weshalb der König sich um ihn sorgte. Er war bloß ein einfacher Steinmetz. Womöglich war er der einzige Überlebende. Balira.


  „Balira! Wo – „ Die Welt vor ihm verschwand in einem bunten Schleier. Er hörte die Stimme des Königs rufen. Und alles nahm ein Ende.
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  „Ich bringe frohe Kunde, Dante. König Eldanas möchte dich in seiner Ehrengarde und Leibwache sehen. Er hat von deinen außerordentlichen Fähigkeiten erfahren, wie es scheint. Es ist dir gestattet, mitzunehmen so viel du möchtest, denn wie alle Streiter seiner Garde beziehst du ein eigenes Quartier in der Burg. Deine Leistung verleiht deinem Namen Flügel, Dante.“ Der Elf lächelte nicht.


  Dantes leuchtende Augen genügten als Antwort. Für ihn war soeben ein Traum in Erfüllung gegangen. Seitdem er als kleiner Junge schreiend und mit einem mickrigen Holzschwert bewaffnet, durch die Gassen seiner Heimat gerannt war, hatte er darauf gehofft, eines Tages in die Garde König Eldanas‘ aufgenommen zu werden. Und nun brach eine neue Zeit an; ein neues Leben.


  Die königliche Garde bestand aus etwa dreihundert hervorragenden Fechtern, die sich Tag und Nacht um die Sicherheit des Königs sorgten. Jeder in der Garde gelangte zu Reichtum und Ehre. Sie waren anerkannte Leute. Sein Vater wäre mit Sicherheit stolz auf ihn, schließlich würde sein Sohn bald zu den bekanntesten Kriegern der Menschen gehören. Dante konnte sein Glück kaum fassen.


  „Wann kann ich abreisen?“ Seine Stimme vibrierte vor Erwartung. Es war ein langer Weg nach Mentél. Doch durch solche Banalitäten konnte er sich nicht aufhalten lassen.


  „Sobald du möchtest. Es steht dir frei zu gehen, sobald du Abschied genommen hast, Dante. Ich nehme an, du wirst uns Morgen verlassen.“ Es wirkte, als hätte ein winziges Fünkchen Trauer sich in die Stimme des Elfen verirrt.


  „Ich werde im frühen Morgengrauen aufbrechen. Ich verabschiede mich sogleich von meinen Freunden.“ glühte Dante.


  „Sehr wohl.“ Solúnis stieß dies mit geheuchelt-wirkendem Trübsal hervor, welche den jungen Menschenkrieger jedoch zu Zweifeln führte. Er hatte in der Vergangenheit eine solche Kälte ausgestrahlt, dass der Gedanke ihm schlichtweg abwegig vorkam. Die Situation erwies sich als Dilemma. Er konnte sich als ein leichtes Opfer scharfer Abweisung darstellen, indem er seinen Lehrer fragte, ob alles in Ordnung sei, oder sich für die Ratschläge und Hilfe bedanken und sich aus dem Staub machen. Er rang nach einer Antwort. Schließlich wagte er es doch, zu fragen.


  „Solúnis. Du – “


  Doch in diesem Augenblick stürmte ein wuseliger Junge auf den Elfen zu, um ihm eine kerzengelbe Schriftrolle in die Hand zu drücken. Mit einem knappen Nicken bedeutete Solúnis dem Kind sich zurückzuziehen und begann damit, sich dem Geschriebenen zu widmen. Die Pupillen des Elfen schienen unsicher, ob sie ängstlich zucken, oder vor Freude galoppieren sollten.


  „Ich habe soeben erfahren, dass du nicht zur Ehrengarde gehören wirst, sondern unverzüglich in die Festung Eisenturm reisen sollst. Torabur, der König der Zwerge, erwartet dich. Eldanas befindet sich ebenfalls im Eisenturm, da dort in diesem Augenblick über die Zukunft Santúrs beraten wird.“


  „Torabur. Wie kommt es, dass mir diese Ehre zu Teil wird?“ Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit und kaschierte eine leichte Trauer.


  „Das geht aus dieser Nachricht nicht hervor.“ erklärte der Elf knapp. „Und nun verabschiede dich.“


  „Ich werde meine Freunde von meinem Schicksal in Kenntnis setzen.“ Trauer schwang nun deutlich hörbar in Dantes Stimme mit. Er bevorzugte es, zur Ehrengarde des Königs zu gehören, als mit den Zwergen zu tun zu haben. Andererseits befand sich Eldanas ebenfalls in der Festung. Womöglich würde sein Traum sich dennoch erfüllen.


  Dante wandte sich ab, als Solúnis ihn noch einmal zu sich heranzog und ihn freundschaftlich umarmte. Der junge Krieger war vollkommen überrascht, doch spürte, dass er seinen Lehrer gewähren lassen sollte.


  Anschließend verschwand der Elf ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Er hob lediglich seine Hand zum Gruß, bevor er zwischen den niedrigen Türmchen verschwand, deren Mauern durch die Abendsonne in ein sanftes Kirschrot getaucht wurden. Dante erwog flüchtig, Solúnis zu folgen, entschied sich jedoch dafür, sich von seinen Kameraden zu verabschieden. Das faszinierende Meer aus Rot- und Orangetönen am Horizont wehmütig beobachtend, schlenderte er zum Gemeinschaftsraum der Schule zurück. Endlich hatte er es geschafft. Endlich würde sein Leben sich wenden.


  


  


  „Meine Freunde, dies ist ein Abschied. Torabur, der König der Zwerge, erwartet mich in der Festung Eisenturm. Auch Eldanas wird dort sein.“ eröffnete Dante getragen und berührt.


  Verwundert starrte ihn die bunte Gruppe Schüler an.


  „Weshalb.“ warf einer der Lehrlinge verdutzt im allgemeinen Interesse in die Stille.


  „Ich weiß es nicht. Entweder will Solúnis es mir nicht sagen, oder er selber weiß es auch nicht. Jedenfalls werden zwei Krieger mich als Garde begleiten, weswegen ich vermute, dass es sich um etwas Gewichtiges handelt.“


  Die Blicke der anderen Schüler senkten sich gen Boden, verwandelten sich in den betrübter Glaskugeln, als er jeden einzelnen seiner Freunde kräftig und lange umarmte und sich verabschiedete. Er hatte seine wenigen Sachen bereits zusammengepackt und die beiden grimmig dreinblickenden Krieger warteten vor der beinahe niedlichen Burg, welche ihm eine gute Heimat gewesen war, seit seine Mutter eines düsteren Abends vor einigen Wintern abgeschlachtet worden war. Sein Vater hatte damals dafür gesorgt, ihn hier unterzubringen, während dieser über den Tod räsonierte und die Einsamkeit sich zu seinem besten, seinem einzigen, Gefährten entwickelt hatte.


  Diese Ereignisse spielten jedoch in ferner Vorzeit und Dante dachte, er hatte sie bereits beinahe vergessen, hatte sie akzeptiert. Die Frauen und Männer in der kleinen Burg inmitten der Stadt waren seine neue Familie geworden. Nun war die Zeit gekommen, sie zu verlassen.


  Mit einer verlorenen Träne im Augenwinkel machte Dante sich auf den Weg nach draußen. Die beiden schwer bewaffneten, kräftigen Wachen stiegen auf ihre gigantischen Schimmel, während Dante den weiß-braunen Hengst sattelte, den sie die Soldaten eigens für ihn mitgebracht hatten. Solúnis erschien in der Tür seines bequemlichen Hauses, welches direkt an das seiner Lehrlinge grenzte.


  „Viel Glück, Dante. Ich hoffe wir sehen uns wieder.“ Der Elf hatte die größte Gabe seines Volkes wieder unter Kontrolle. Es war unmöglich, Emotionen von seinem starren Antlitz abzulesen. Auf eine merkwürdige Art beruhigte diese Tatsache Dante. Nun ließ er alles zumindest in bester Ordnung hinter sich. Die Kehle des Jünglings schnürte sich zu und er brachte lediglich einen erstickten Dank heraus.


  Er drehte sich ein letztes Mal um, damit er jedem seiner Freunde, welche nun gemeinsam aus der Pforte zum Eingang ihres Wohnhauses strömten, noch einmal zuwinken konnte und verschwand hinter einer Staubwolke der dumpfen Hufe von Eldanas‘ Pferden.


  


  


  Die kühle Nachmittagsluft umspielte ihre Silhouetten, als sie durch einen Ozean aus dichtem Gestrüpp schwammen. Der Wald war unglaublich dicht. Diverse, tierische Geräusche erfüllten den Himmel und drangen aus dem erdrückenden, grünen Vorhang. Obgleich einige von ihnen nicht klangen, als gehörten sie zu besonders freundlichen Wesen, fühlte Dante sich geborgen und glücklich. Es würde mit Sicherheit eine schöne Reise zur Festung Eisenturm werden, trotz der Tatsache dass keiner seiner beiden Begleiter gesprächig war und sie ihn bisweilen lediglich fragten, ob er eine Pause bräuchte.


  Die Langschwerter an der rechten Flanke in einer Scheide baumelnd und mit unzähligen, verborgenen Dolchen ausgerüstet, waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Kalte, blaue Augen zuckten misstrauisch in jede Himmelsrichtung.


  Doch der Wald war ihnen wohl gesonnen, als sie stets tiefer in seinen Kern vordrangen.


  Urplötzlich stieß der Reiter vor Dante – sie hatten den Grund ihrer Reise beschützend in ihre Mitte genommen – ein unterdrücktes, misstrauisch-brummendes Geräusch aus, bevor er seine Hand hob, um seinen Gefährten zu signalisieren, dass sie umgehend stehen bleiben sollten.


  Der Krieger stieg ab und sein Langschwert glitt beinahe geräuschlos aus der Scheide, um von zwei kräftigen Fäusten umklammert zu werden. Nun bemerkte auch Dante, dass etwas nicht stimmte. Die Gebüsche um ihn herum raschelten und wurden lebendig, während der Krieger, welcher hinter Dante ritt, von seinem Pferd stieg und anschließend auch Dante von seinem zerrte. Der Krieger legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und führte ihre Tiere dicht aneinander. Die drei mächtigen Rösser thronten nun über dem zusammengekauerten Schwertkampfschüler und bildeten einen Schild. Seine beiden Begleiter umkreisten die Pferde, auf eine plötzliche Bewegung lauernd. Die rasselnden Geräusche aus dem Wald verdichteten sich und Dante stellte fest, dass sie eingekesselt waren.


  Das hier durfte nicht das Ende des Weges sein. Ein vorbeizischender Pfeil zerschmetterte seine Gedanken harsch. Er kam von beinahe schräg über ihm, doch keines der Pferde schien verletzt. Sie scharrten lediglich unruhig mit den Hufen. Dann erkannte Dante eine Figur, die auf einem Ast über ihm kauerte. Es war durchaus möglich, dass dieser Räuber den Pfeil abgeschossen hatte, denn seine Position erlaubte es ihm, knapp unter dem Bauch des Pferdes vorbei in seine Richtung zu feuern, während das Geschoss eine steile Flugbahn beibehielt.


  Es handelte sich folglich um Räuber.


  Seine beiden Bewacher spurteten auf den diesigen, grünen Vorhang zu. Während einer von ihnen auf den Angreifer zu eilte, den auch Dante erblickt hatte, verschwand sein Mitstreiter in die entgegengesetzte Richtung. Einige Augenblicke lang überlegte der junge Krieger, was für Möglichkeiten sich ihm boten. Er konnte entweder in relativer Sicherheit warten und die beiden erfahrenen Krieger im Stich lassen, oder ihnen zur Hilfe eilen, sich selber in eine prekäre Situation stürzend. Oder er konnte fliehen. Unzählige Fragen schwirrten in Dantes Kopf herum und machten ihn schwindelig. Doch letztendlich entschied er sich für die gefährlichste Möglichkeit.


  Er würde aus seinem Versteck heraustreten und kämpfen. Schließlich sollte er in König Eldanas‘ Ehrengarde dienen, wo er sich ohnehin unter Beweis stellen musste.


  Dante kroch unter den erstaunlich disziplinierten Pferden hervor und stand auf. Unverzüglich begrüßte ihn ein Hagel aus etwa zehn Pfeilen, die ihn allesamt knapp verfehlten. Er zog sein Schwert und rannte in das Labyrinth des Waldes.


  Bald entdeckte der Menschenkrieger eine Spur aus Blut und einer Unzahl erstochener Räuber. Einer seiner beiden Beschützer hatte bereits ein wahres Gemetzel angerichtet. Sie mussten ungeheuer bedeutsame Krieger sein. Offiziere der Ehrengarde, vermutete Dante ehrfürchtig.


  Wenige Schritte später fand er ihn. Er war einen Kopf größer als die restlichen Menschen und beinahe zwei Köpfe größer als Dante. Unzählige Pfeile hatten sich in seine mächtigen Oberarme gegraben, doch er schien sie nicht zu spüren, während er sein mächtiges Breitschwert um sich kreisen ließ und die letzten, verlorenen Diebe erschlug.


  Dante stand wie angewurzelt vor ihm. Nachdem die gesamte Truppe ihr Leben gelassen hatte, begann der Hüne damit, die Pfeile aus seinen Armen und Oberschenkeln zu ziehen. Seine Mundwinkel verzogen sich nicht einmal um Haaresbreite, obwohl das Blut aus den verschiedenen Wunden schoss. Dante eilte an seine Seite.


  „Bist – Bist du in Ordnung? Ich – “ begann Dante stockend, hilflos.


  „Sieh nach Tandror. Sieh nach meinem Bruder.“ befahl eine tiefe Stimme, welche nicht darauf hindeutete, dass ihr Besitzer soeben von ein Dutzend Pfeilen durchlöchert worden war.


  Auf der anderen Seite des Weges, in etwa der gespiegelten Position seines Bruders, fand er Tandror. Auch hier hatte eine blutige Schlacht getobt, doch der Hüne hatte lediglich einen harmlosen Schnitt davongetragen und wirkte nicht sonderlich erschöpft.


  „Dein Bruder ist verletzt.“ rief Dante und fuchtelte wild mit den Armen, um Tandror zu bedeuten, dass er sich beeilen sollte. Dieser nickte knapp und folgte Dante rasch durch den Wald. Auf der Straße angekommen, fanden sie den anderen Krieger vor den Pferden kniend auf dem Boden, die Wunden an seinen Gliedern vorsichtig abtastend, begutachtend.


  „Torn, wir müssen dich versorgen.“ Auch Tandrors Stimme war sonor und felsenfest.


  „Es sind bloß Kratzer“ winkte der Riese ab, doch es war offensichtlich schlimmer als das.


  „Ich bringe dich Heim, Torn. Wir schaffen das.“ ignorierte Tandror die Beschwichtigung seines verletzten Bruders, während er einige Stofffetzen nahm, um einen Teil der Wunden zu verbinden. Als er merkte, dass sie nicht ausreichten, stülpte er seine Rüstung ab, unter welcher sich ein leichtes, ledernes Hemd verbarg und zerriss dieses in Streifen, nachdem er das Kleidungsstück ebenfalls über seinen Kopf gezogen hatte.


  Ungläubig starrte Dante auf die Szene, als sich die Muskeln anspannten und das Leder zerrissen. In diesem Moment war er unglaublich froh, dass diese beiden Krieger ihn begleiteten. Diese zwei waren Dante lieber, als eine gesamte Armee normaler, menschlicher Krieger. Torabur musste eine wahrlich wichtige Aufgabe für ihn haben.


  Nachdem die Wunden versorgt waren, saßen sie erneut auf und setzten ihren Weg fort. Sie galoppierten ohne Rast, da es in dieser Gegend nur so von Räubern wimmelte und Torn mit seinen Verletzungen zu kämpfen hatte.


  Die Sonne war bereits seit einiger Zeit untergegangen, als sie sich dazu entschieden, letztendlich doch eine Rast einzulegen. Ein sternenklares Firmament sog Dantes Blicke auf und ließ sie nicht mehr los. Tausende, leuchtende Punkte zierten den schwarzen Hintergrund. Auf einigen der fernen Objekte konnte man Krater erkennen. Ob sich dort auch Schicksale wie Schlangen wanden? Mit diesem Gedanken schlief der junge Menschenkrieger ein, mit Träumen voller Abenteuer und Heldentaten. Ein magisches Schwert leuchtete in seiner Hand, als er alleine gegen eine enorme Schar Orks marschierte.


  


  


  „Steh auf, Dante.“ Der Satz wurde von einem leichten Tritt gegen das Schienbein begleitet.


  Er öffnete seine Augen und schreckte hoch. Er befand sich nicht auf solidem Boden. Sein Kopf zuckte in alle Richtungen und er war unheimlich erleichtert, als er feststellte, dass er sich auf seinem Pferd befand. Torn und Tandror hatten ihn anscheinend auf sein Tier gehievt und er war dabei nicht einmal aufgewacht.


  Nach wenigen Augenblicken gelangten sie auf eine friedliche, grüne Hügelkuppe, bewachsen mit langem, saftigem Gras. Dantes Mund klappte auf, als er sah, was sich vor ihm erstreckte. Die gewaltigste Festung, die er in seinem Leben zu Augen bekommen hatte, verdeckte den Horizont über tausende von Schritten gen Süden und Norden. Sie grenzte an einen massiven Felsen, was es beinahe unmöglich machte, sie von hinten zu überfallen, während ein kompliziertes System aus Gräben und Brücken die frontale Belagerung erschwerte. Dies war sie also, die legendäre Festung Eisenturm. Die Heimat der Zwerge. Nun würde er erfahren, wo die Schicksalsschlange ihn hinführen würde.
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  König Torabur stand am Kopf der massiven, rechteckigen Granittafel an welcher die Offiziere und Auserwählten saßen. Bis auf Dante und Garandor waren alle in Gespräche vertieft. Man konnte die Spannung beinahe aus der Luft schöpfen und in winzige Behälter geben, die im Kampf für einen hervorragenden Adrenalinschub sorgen konnten. Die zwei Besonderen hatten steif nebeneinander Platz genommen und rührten sich nicht von der Stelle. Ihre Hände ineinander gefaltet, blickten sie Torabur verloren und besorgt an. Jeder außer ihnen hatte eine Angelegenheit zu diskutieren.


  An den leichten Kieferbewegungen erkannten sie, dass der König bereit war, diese bedeutsame Diskussion zu beginnen. Er hob den riesigen Streithammer vom Boden auf und ließ ihn mit einem lawinenlauten Schlag auf den prächtigen Tisch donnern. Sofort kehrte Ruhe ein. Eine Vielzahl Augenpaare starrte ihn in einem eingedellten Halbkreis an. Begierig warteten sie darauf, den Worten des zwergischen Königs zu lauschen.


  „Meine Freunde.“ grollte seine tiefe Stimme. „Heute ist ein belangvoller Tag für uns. Zwei Auserwählte sitzen mit uns an dieser Tafel. Auserwählte, um die Dunkelheit der Schatten zu verbannen.“ Er ballte seine Faust. „Ich habe mich lange mit den Weisen unterhalten und sie sind davon überzeugt, dass nur eine einzige Möglichkeit besteht. Sie haben mir erläutert, dass es vier Junge Krieger oder Magier, oder was sie auch sein mögen, geben soll, welche gemeinsam, aber auch nur gemeinsam, in der Lage sind, ein Wunder zu bewirken. Erhebt euch.“ Eine bedächtige Handgeste begleitete die letzten beiden Worte, während das Echo seiner Stimme an den hohen Wänden widerhallte. Zögerlich erhoben sich die zwei Gäste.


  Der König bemerkte, dass die Tatsache das Schicksal seines Landes in den Händen eines feigen, jungen Zwerges, eines noch jüngeren Menschen und zwei Unbekannten lag, Grimmdor nicht behagte. Andere hingegen hatten leuchtende Augen, zuckten unruhig mit den Beinen, da die Aussicht dieser Mission sie mit einer gewissen Aufregung erfüllte. Wieder andere waren nicht wütend, sondern lediglich besorgt.


  Der junge Menschenkrieger Dante fühlte sich gerührt, dass ihm eine so gewaltige Ehre zu Teil wurde. Für Garandor konnte man nicht glücklich sein, wenn man ihn kannte. Denn dann wusste man, dass ihn eine mühselige Reise ins Ungewisse, mit unzähligen Gefahren und einer noch zerdrückenderen Verantwortung nicht mit Begeisterung, sondern tiefer Angst füllte.


  „Ihr beiden und zwei Unbekannte, welche an einer unauffälligen Feder am Arm – die seit der Geburt vorhanden sein muss – und einem Amulett um den Hals mit demselben Muster zu erkennen sind, werdet dieses Reich retten. Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Spionen zu Folge, hält sich einer dieser zukünftigen Gefährten in Marmon oder Mentél auf. Reist dorthin und überzeugt ihn von der Wichtigkeit dieser Mission.“


  Nach einer kurzen Pause hing er weitere bedrückende Worte in den Raum.


  „Über den letzten der Vier besitzen wir noch keine Informationen. Ich lasse ihn suchen, doch weiß nicht, wie lange dies dauern wird. Wir wissen nicht wo wir anfangen sollen.“ Er blickte in die Runde der düsteren Gesichter.


  „Es steht euch nun frei zu gehen. Dante, Garandor, ihr solltet euch ausruhen und verabschieden.“ Die beiden Auserwählten verneigten sich ein wenig steif.


  Plötzlich stand Waldoran auf und füllte den Raum mit seiner glockenhellen, glasklaren Stimme.


  „Ihr braucht den Dritten nicht suchen, Torabur. Er steht direkt vor euch.“


  Vollkommen verdattert und mit offenem Mund, starrte jedes Mitglied der Runde ihn an. Grimmdor hatte – wie so häufig – als erster seine Sprache zurückerlangt und lachte donnernd, um dann schlagartig wieder todernst zu werden.


  „Und weshalb erfahren wir das nicht früher, Fürst?“ fuhr Grimmdor ihn an.


  „Nun, ich hatte noch keine Gelegenheit den hohen Rat darüber in Kenntnis zu setzen, General.“ antwortete der Elf gelassen, bevor er sich erneut an Torabur wandte.


  „Mein König, hier seht ihr das Amulett.“ Er fuhr mit dem Finger über das Relikt, welches an einer dünnen, ledernen Kette um seinen blassen Hals baumelte.


  „Ich möchte mich nun zurückziehen, wenn dies erlaubt ist. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor ich diese Reise antrete.“


  Torabur antwortete nach einem vernehmbaren Schlucken und einem unterdrückten Husten.


  „Ruht euch aus.“


  Als sie den Raum verlassen hatten, setzte sich der König wieder auf seinen Thron und seufzte hörbar.


  „Zumindest haben sie in Waldoran einen hervorragenden Beschützer. Hoffentlich passt er auf sie auf.“ murmelte er traurig in seinen schütteren Bart. Er schüttelte einige Male gedankenverloren den Kopf und blickte in die Runde.


  „Diese Runde findet nun ihr Ende.“ sendete er die restlichen hohen Mitglieder der Menschen und Elfen, welche die meiste Zeit über gedankenverloren geschwiegen hatten, hinaus. Wieder alleine mit sich und seinen Gedanken, blieb Torabur noch eine Weile sitzen.
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  Lannus stand lange Zeit wie versteinert inmitten der fremdartigen Antlitze und starrte sie der Reihe nach an. Er wusste es nicht. Alles hatte sich plötzlich subtil überschlagen, sich ungewollt auf den Kopf gedreht. Diese Entscheidung würde sein Leben für immer verändern.


  Er wusste es nicht.


  „Es muss bessere Räuber als mich geben.“ konstatierte Lannus bedächtig.


  „Nun, Lannus, ich habe viel von dir gehört. Meine Informanten berichten mir, du seist ein gerissener Verbrecher; du gehst ohne Gewalt vor. Und ohne Spuren zu hinterlassen. Das gefällt mir; es gibt immer Arbeit für Talente wie dich. Unser Zirkel zählt hunderte Mitglieder, doch wie du siehst, haben lediglich zwölf es geschafft, in diese Runde zu gelangen. Alle, die hier sitzen, haben Großes für uns geleistet. Sie alle haben da angefangen, wo du anfangen wirst. Es wäre erfreulich, einen Dreizehnten an der Tafel zu sehen.“ lächelte Teranon offen, falsch.


  Lannus verfluchte sich für seine ungeheure Dummheit. Er hatte das Innere des Seraphen gesehen. Wenn er ihnen nicht beitrat, würde er sterben.


  Der Meister hielt Lannus seine Hand hin. Mit zusammengebissenen Zähnen akzeptierte er sie. Der Greis lächelte ihn mit hervorragend gespielter Freundlichkeit an, bevor er sich wortlos umdrehte und den Gang entlangschlurfte. Lannus hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Fremde Symbole und Zeichen, welche Lannus beim besten Willen nicht entziffern konnte, säumten die Wände und als hätte Teranon seine Gedanken gelesen, versprach er beiläufig,


  „Das wirst du auch bald lesen und schreiben können.“


  Lannus nickte im Weitergehen. Der Gang machte eine Biegung nach links und führte sie geradewegs auf eine massive Holztür zu. Sie blieben kurz vor ihr stehen, als Teranon Lannus fest in die Augen blickte, um etwas Wichtiges anzumerken, sich jedoch dagegen entschied und sich mit einem leichten Kopfschütteln zur Tür drehte. Er steckte einen merkwürdig-geformten Schlüssel aus Rubinen und Diamanten in das Schloss, welcher vermutlich mehr wert war, als alles, was Lannus jemals besessen hatte, inklusive dem Gold in seiner Tasche.


  Neugier stach leicht nach seinen Innereien.


  Die Tür glitt auf, der Anblick wurde freigegeben.


  „Grundgütiger.“ staunte der junge Dieb.


  Die restliche Reue verflog in einem einzigen Augenblick, als er die Masse der Schätze erblickte. Hiermit konnte man sich die Festung Eisenturm aneignen, da war sich Lannus sicher.
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  Ein schwaches, rasselndes Klopfen weckte den jungen Zwerg aus einem unruhigen Halbschlaf und zwang ihn aufzustehen, um sich, nur in ein knielanges Nachthemd gekleidet, mit schleifenden Schritten auf den Weg zur Tür seines gemütlichen Gemachs zu begeben, ohne sich vorher seine Rüstung überzuziehen. Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn zu dieser Zeit wecken würde. Sich die Augen reibend, zwang er den schweren Türknauf mit einer Hand zur Aufgabe und die Tür schwang nach innen auf. Garandor wäre umgefallen, stünde das niedrige, kastanienbraune Tischchen nicht als rettende Stütze neben dem Eingang.


  „Mein König – verzeiht bitte – ich habe Euch nicht erwartet.“ Der Zwerg ging auf die Knie um seinen König zu würdigen – eine Geste die ihm im Nachhinein lächerlich vorkam, da er um die Bodenständigkeit seines Herrschers wusste – doch dieser packte ihn mit einem festen Griff an den Schultern und hob ihn auf die Beine.


  „Ein Held sollte sich nicht vor einem müden, grauen Zwerg auf die Knie werfen.“ Garandor setzte bereits zu einer Antwort an, wurde jedoch durch eine scharfe Handgeste unterbrochen.


  „Ich sollte mich auf die Knie fallen lassen, nur befürchte ich, danach nicht mehr aufstehen zu können.“ Ein sympathisches Lächeln umspielte die Lippen des Königs. „Du wirst, wenn du wieder zurückkehrst, weitaus mehr für dieses Land getan haben, als ich in meiner gesamten Zeit als Herrscher.“ fuhr er aufmunternd fort.


  Torabur hatte die Gabe, Leute in seiner Umgebung fröhlich zu stimmen, befand Garandor respektvoll. Torabur glich keinem König der vergangenen tausend Zyklen. Er war nicht so unnahbar, so kalt und distanziert. Vielmehr verströmte er eine Wärme, eine Herzlichkeit die Garandors Nervosität verfliegen ließ. Der Steinmetz wusste, dass der weise König nicht auf Etikette bedacht war, wie es sich für einen wahren Herrscher aus den Legenden gehörte. Er hatte es in seinen Zyklen unter Torabur häufig miterlebt.


  „Garandor, deine Reise wird eine unvorstellbar beschwerliche werden.“ begann Torabur gewichtig. „Es gibt kaum behagliche Wörter, welche auf deiner Reise von Bedeutung sind. Sie prallen entweder an deiner greifbaren Furcht ab, oder werden entlang des Weges liegen gelassen. Worte sind nicht mutiger als der, der sie bei sich trägt, Garandor. Behalte das im Kopf. Lediglich Erinnerungen verfügen über eine solche Macht. Und Freundschaft, Liebe. In deinen Fieberträumen hast du häufig von Balira gesprochen. Du weißt, es geht ihr gut und ich weiß, ihr gehört zusammen. Sie ist jedoch eine heranwachsende Zauberin – sie wird einmal über Macht verfügen, die jenseits deiner Vorstellungskraft liegt und wird diese im Krieg gegen die Schatten entfesseln – doch im Festsaal vermochte sie es noch nicht, den Angriff der Mönche abzuhalten. Sie konnte sich lediglich mit einem geschickten Zauber verstecken.


  Mein einziger Hinweis ist folgender. Wenn du in einer Situation bist, aus der es keinen Ausweg gibt, denke daran, dass du sie wiedersehen kannst, sobald du zum Eisenturm zurückkehrst. In Gedanken vermag es keine Macht der Insel, euch zu trennen.“ Er ließ die Worte einsinken und fuhr, verschwörerisch lächelnd, fort.


  „Da fällt mir ein, ich möchte dir noch eine Kleinigkeit mit auf den Weg geben. Mardor, bring sie herein.“ tönte seine tiefe Stimme.


  Einen Augenblick später flog die Tür auf und ein schmächtiger Zwerg trat ein. Er trug ein voluminöses Samtkissen, auf welchem sich eine atemberaubende, purpurne Brustplatte befand. Nachdem Mardor das Kissen mitsamt Rüstung abgestellt hatte, bekam Garandor die Möglichkeit, sie zu begutachten. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Seine funkelnden Augen konnten sich beinahe nicht satt sehen an der Pracht dieses Meisterwerks. Ihm entging dennoch nicht, wie das zufriedene Lächeln sich tiefer in die Mundwinkel seines Herrschers grub.


  „Nun, da du über die passende Rüstung verfügst, fehlt lediglich noch ein Streithammer, der eines Helden würdig ist.“ Der Satz hing noch an den Lippen Toraburs, als sich Mardor aus der Kammer begab, um den versprochenen Hammer hereinzubringen.


  Garandor wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Einerseits wurden ihm Rüstungen, die eines edlen Herrschers würdig waren, übergeben und andererseits wollte er das alles nicht. Fürchtete sich vor der bevorstehenden Reise. Er wollte sich nicht von seiner geliebten Heimat verabschieden, um womöglich niemals wiederzukehren. Er wollte nicht von Baliras stiller Seite gerissen werden. Und er konnte es kaum ertragen, dass die Hoffnung dreier Völker auf seinen breiten Schultern ruhte. Sein Gefühl jedoch sagte ihm, dass er nicht ablehnen durfte. Dass er nicht konnte.


  „Mein König, ich – ich danke dir.“ stotterte Garandor verlegen.


  „Nicht doch. Die Hoffnung des gesamten Ostens ruht auf deinen Schultern.“


  Die Tür öffnete sich und herein spazierte Mardor, einen gigantischen, mit transparenten, rostroten Diamanten besetzten Hammer in seinen für zwergische Verhältnisse wahrlich winzigen Armen balancierend. Toraburs Blick versprühte sichtbaren Stolz.


  „Ich werde dich nun alleine lassen, Garandor. Ruhe dich aus; schon bald wirst du dich nach ihr sehnen.“


  Der König und Mardor verschwanden aus der Tür und Garandor wurde mit seiner neuen Rüstung, seiner Waffe und seinen Gedanken in Frieden gelassen.


  Er entschied sich, ohne mit der Wimper zu zucken, wieder in sein Lager zu steigen. Ruhe war das, nach dem sich der Zwerg am stärksten sehnte.
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  Er schwebte.


  Der verschwommene Boden unter ihm schwankte gefährlich hin und her. Anscheinend hatte sein Träger es äußerst eilig, denn die schwungvollen Bewegungen ließen ein leichtes Gefühl der Übelkeit in Morpheus aufsteigen.


  Noch konnte er nicht klar erkennen, was um ihn herum vorging. Seine Sinne hatten erst damit begonnen, sich in seinen lahmen Körper zurückzuschleichen. Sein müder Geist versuchte desperat die fatalen Geschehnisse vor seinem unfreiwilligen Schlaf zu rekapitulieren.


  Eine Mission – eine sinnfreie Mission – hatte ihn und die Klanglosen Klingen in den Turm der zwergischen Festung gebracht und während dem Aufstieg – seine Gedanken wurden von einem lauten Schlucken unterbrochen. Während dem Aufstieg hatte der Tod Claudius mit Hilfe des Wetters ausgelesen. Wissenslücken unterbrachen die darauffolgenden Momente. Er konnte jedoch nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn dem Hecheln seines Trägers nach zu urteilen, befanden sie sich immer noch auf der Flucht aus dem Turm.


  Da Morpheus‘ Sehkraft allmählich wiederkehrte, erkannte er die gigantische Schar Krieger die sich an der Verfolgungsjagd beteiligte. Viel weiter würde sein unbekannter Träger ihn nicht mehr mitschleppen können. Morpheus strampelte heftig mit Armen und Beinen, um zu signalisieren, dass er sein Bewusstsein zurückerlangt hatte und nicht länger wie ein Neugeborenes in den Armen seines Vaters gewiegt werden musste.


  „Morpheus, halt still. Du siehst doch, wie knapp das hier ist.“ Hauptmann Raspirons Stimme zischte flach und gehetzt.


  Morpheus konnte sich nicht vorstellen, dass sein Anführer ihn aus dem Turm getragen hatte, doch darüber sollte er sich später den Kopf zermartern.


  „Morpheus!“ schrie der Hauptmann gegen den tosenden Lärm der Stahlrüstungen ihrer Verfolger an. „Kannst du laufen?“


  „Lass mich los, Raspiron. Ich werde es schaffen.“ Leichte Panik erhöhte die Stimme des jungen Kriegers.


  „Es liegt noch ein ganzes Stück vor uns.“ Erschöpftes Schnaufen.


  „Ich schaffe das. Werfe mich nach vorne und lauf weiter. . . Raspiron!“ brüllte Morpheus gegen den ohrenbetäubenden Lärm an.


  „Ich lasse dich in fünfzehn Herzschlägen los. Halte dich bereit; das könnte verdammt knapp werden.“ Überspielte Besorgnis.


  Er sah, wie die Gerüsteten stets rascher zu ihnen aufschlossen. Nicht mehr lange und Raspiron und Morpheus würden eingeholt werden.


  Verängstigte Gesichter und farbenfrohe Marktstände zogen an ihnen vorbei. Urplötzlich – Morpheus hatte das Zählen in der Aufregung vergessen – ließ der Hauptmann ihn mit einem leichten Wurf nach vorne los und lief nun wesentlich flinker weiter.


  Morpheus rollte sich ab, um den Aufprall abzufangen und war binnen weniger Herzschläge wieder auf den Beinen. Dieses Manöver hatte jedoch Zeit gekostet und er befand sich nur wenige Schritte vor seinen fluchenden Verfolgern. Er spürte die wütenden Schreie der Soldaten auf seinem Nacken. Die Gruppe bestand zum größten Teil aus Zwergen, welchen er, trotz ihrer rasenden Wut, mit Leichtigkeit davonlaufen konnte; der Rest setzte sich aus Menschen zusammen. Morpheus musste sich auf der Stelle etwas Hilfreiches einfallen lassen.


  Ohne darüber nachzudenken, bog die junge Klanglose Klinge in eine schmale Gasse ein, in welcher seine Chancen die Verfolger loszuwerden, besser standen. Doch bevor er sich versah, tat sich eine hohe, hölzerne Wand direkt vor seiner schnaufenden Nase auf. Verflucht!


  Morpheus sah, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb. Wenn die Wand genügend Rillen besaß und grob gefertigt war, könnte er hinauf klettern. Auf dem engen Gewirr der Hausdächer befände er sich in relativer Sicherheit. Die Gardisten mit ihren schweren Rüstungen würden ihn nicht einholen können.


  Er erreichte die hohe Mauer und suchte fieberhaft nach Spalten, die ihm als Kletterhilfe dienen konnten. Nach wenigen Augenblicken, hatte er einige relativ sichere Griffe gefunden und begann damit, sich schnellst möglich in die Höhe zu ziehen. Gerade rechtzeitig, denn seine Verfolger schlossen bereits zu ihm auf.


  Oben angekommen, balancierte er rasch über die dünne Holzwand und sprang auf das linke Hausdach. Der Trupp hatte sich umgehend auf die Suche nach einem alternativen Weg in die Wipfel der Stadt gemacht, doch bis ihnen dies gelang, würde Morpheus über alle Berge sein.


  Der Rest der Route erwies sich als Spaziergang. Nach wenigen, waghalsigen Sprüngen und zufällig-wirkenden Haken, erreichte er das Lager der Klanglosen Klingen. Da der junge Krieger das Bewusstsein verloren hatte, als sie sich noch im Turm befanden, war er im Dunkeln darüber, wie viele seiner Brüder nicht wiedergekehrt waren.


  Mit einer unterschwelligen Angst betrat er den Unterschlupf, welcher sich inmitten der dicht bevölkerten Stadt befand, und erwartete das Schlimmste. Die tastende Ruhe des Gemeinschaftsraumes, gepaart mit der zuckenden Dunkelheit, schürten seine Furcht. Etwas Weiches berührte ihn am Fuß; ein Zischen erklang aus derselben Richtung. Im nächsten Augenblick hatte ein Schatten ihm seine glänzende Klinge an den weichen Hals gepresst.


  „Dein Name.“ Verlangte eine passende Stimme ruhig.


  „Morpheus. Ich bin Morpheus; lass mich los.“


  Der Griff um seine Arme lockerte sich, die Klinge verschwand in der Dunkelheit. Vorhänge wurden von den Fenstern gerissen und zu Morpheus erstaunen stellte er fest, dass beinahe alle überlebt hatten. Einige freundliche Begrüßungen später, legte er sich auf den Boden, mit dem Gesicht zur Wand. Er spürte das Verlangen, sich mit jemandem über die Ereignisse zu unterhalten, doch Claudius war fort.


  Gedankenverloren streichelte er die feinen Linien, die sich wie ein Labyrinth über seinen Unterarm zogen.
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  Lannus wandte sich unruhig im Schlaf, stöhnte leise. Alpträume plagten ihn in letzter Zeit stets häufiger, doch er konnte sich nicht vorstellen, woher seine Unruhe rührte. Urplötzlich fuhr er hoch, während ein Reflex ihn seinen Dolch zücken ließ. Nichts. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag.


  In seiner nobel eingerichteten Kammer erkannte er keine Abnormitäten. Da er seinem Zeitgefühl nicht traute, lief der junge Dieb zum Fenster und zog die schweren, seidenen Vorhänge zurück. Es musste etwa Mittag sein, denn die Sonne stand so hoch am Firmament, dass sie kaum zu sehen war. Gähnend kleidete sich Lannus in sein ultramarinblaues Gewand. Die ganze Situation kam ihm unheimlich fremd vor. Er kannte keinen der Gegenstände im Raum, besaß keine emotionale Verbindung zu auch nur einem der Objekte. Bevor er sich hierher verlaufen hatte, trug er seine wichtigsten Gegenstände, welche er nach der Zeremonie der vier Augen hatte ablegen müssen, stets bei sich am Leib.


  Sein Leben hatte demnach eine Wendung zum Besseren vollzogen. Es würde nicht lange dauern, bis er Erinnerungen mit dieser Kammer verband. Seit einer Woche lebte er nun in der Villa des Zirkels und war davon überzeugt, dass diese die sorgenfreiste seines relativ kurzen Lebens gewesen war.


  Nachdem Lannus sich vollständig angekleidet hatte, begab er sich auf den Weg in den gemeinschaftlichen Speisesaal, in einer der prächtigen Hallen im Untergeschoss des Palastes. Es war bereits spät für ein Frühstück, weswegen der Saal – bis auf vier oder fünf seiner neuen Mitstreiter niedrigen Ranges – verlassen war.


  Lannus nahm sich etwas Obst und setzte sich an einen einsamen Tisch in die Ecke. Er wurde von keinem besonderen Hunger geplagt und hatte seine Mahlzeit rasch verspeist. Nach seinem verspäteten Frühstück machte er sich auf den Weg in den Garten, um dort an den wichtigen Übungsstunden des Zirkels teilzunehmen, in welchen man essenzielles Wissen über die Kunst des Stehlens und Fechtens erlangte.


  Er trat durch ein Tor in den Garten und schritt hypnotisiert, die Pracht der unterschiedlichen Pflanzen und Skulpturen genießend, auf die Arena zu.


  „Lannus, der Unterricht hat bereits begonnen.“ rief Kandra und winkte dabei energisch. Lannus beschleunigte seine Schritte. Bald hatte er seinen Lehrer erreicht und umarmte ihn kräftig.


  „Ich grüße dich, Kandra. Die Verspätung tut mir leid.“


  „Lannus. Schön dich zu sehen. Mach dir keine Sorgen, du musst dich vorerst noch einleben, ich verstehe das.“


  Obgleich Lannus dem Zirkel erst seit einer Woche angehörte, hatte er schon eine Vielzahl enger Freunde kennengelernt. Kandra war einer von ihnen. Vermutlich eine Masche dieses Zirkels, dachte Lannus etwas bitter bei sich. Doch was konnte es schon Schaden, sich zumindest oberflächliche Kameraden anzueignen.


  Gemeinsam schritten sie durch das steinerne Tor in die Arena, in welcher sich bereits eine beachtliche Menge an Anfängern gegenseitig möglichst unauffällig bestahlen, oder Schwertkämpfe austrugen, und setzten sich auf eine Bank am Rand. Manche der Diebe schlossen sich zusammen und nutzten geschickte Ablenkmanöver, während der andere Teil sein Glück alleine versuchte. So trainierten die Zirkelmitglieder ihr prekäres Handwerk. Man konnte selbstverständlich auch anderen Aktivitäten, beispielsweise Schwimmen oder Kraftübungen nachgehen, doch Stehlen und Kämpfen dominierten die meisten Tage.


  „Du schlägst dich außerordentlich gut, Lannus. Es ist durchaus selten, dass Neuankömmlinge über solch ausgeprägte Fähigkeiten verfügen. Ich bin mir sicher, dass du hier ein passendes zu Hause entdeckt hast.“ Kandra befand sich in einer lockeren Stimmung und sprach fröhlich und offen. Ein Attribut das Lannus behagte. Er konnte die Riege des hochnäsigen Scheinadels und Adels nicht ausstehen; mit ihren Verschleierungen und undeutlichen Äußerungen, mit ihren Fallen. In den Reihen des Zirkels herrschte trotz der freundschaftlichen Stimmung eine gewisse Disziplin, mit der sich jedes Mitglied zurechtfand. Zwar war diese nicht vergleichbar mit der des königlichen Heeres, dennoch befolgten ausnahmslos alle den Befehlen und Regeln ihrer Höheren. Die Freundlichkeit der Führung war ein beachtlicher psychologischer Kniff, welchen Lannus enorm respektierte und für beeindruckend weise hielt. Deswegen benahm er sich vorbildlich und bestätigte, teils bewusst, teils unbewusst, die Effektivität dieser Art der Führung. Wenn er genauer darüber nachdachte, war diese vermutlich auch der Grund dafür, dass sich eine so hohe Zahl an respektlosen Dieben mit dem System zurechtfand.


  „Lannus.“ schreckte Kandra ihn aus seinen tiefsinnigen Gedanken. „Sieh nur Lannus, dort drüben. Gegen ihn kannst du dich beweisen.“ Sein Lehrer zeigte auf einen Hünen, der sich trotz seiner enormen Größe pfeilschnell bewegte.


  Sein kahlgeschorener Skalp glänzte in der mittäglichen Sonne, während er ihm ebenfalls unheimliche, geisterhafte Züge verlieh. Sein Blick war leblos. Wulstige Lippen verunstalteten die verstörende Grimasse. Unglaublich breite Schultern und riesige Arme machten ihn zu einem wahren Monster. Lannus schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Mit so einem Hünen kann ich es nicht aufnehmen. Dafür bin ich noch nicht bereit.“ wehrte Lannus schwach ab.


  „Nein, Lannus. Ich weiß, dass du ihn bezwingen kannst. Glaub an dich.“ antwortete Kandra scharf. Lannus zögerte, doch Kandra wusste bereits, dass er ihn überzeugt hatte. Nur noch einen Augenblick, dann würde er sagen:


  „Du hast Recht, Kandra. Ich werde ihn besiegen.“ Lannus‘ Stimme festigte sich mit Überzeugung, während er sich mit seinen Händen von der Bank schob.


  Kandra blickte Lannus, welcher bereits beinahe vor seinem Gegner stand, bedächtig hinterher.


  All seinen Mut zusammennehmend, baute das junge Mitglied sich vor dem Hünen auf. Bellendes Gelächter, welches erstaunliche Ähnlichkeiten mit einem nahen Sommergewitter aufwies, erklang, als Lannus‘ Gegner sein Schwert zog. Kandra lächelte. Auch Lannus hatte seine Klinge gezogen und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen vor seinen überragenden Widersacher in die Kampfposition. Bei diesem Anblick zweifelte Kandra daran, dass er das Richtige getan hatte. Der neue Mitstreiter des Zirkels war zwei Köpfe kürzer als sein Gegenüber.


  Lannus setzte zum ersten Schlag an, welcher mit Leichtigkeit pariert wurde. Für einen flüchtigen Augenblick standen sie sich gegenüber und duellierten sich mit Blicken. Plötzlich, wie aus dem Nichts, ein pfeilschneller Hieb des Hünen. Doch Lannus musste diese Attacke vorhergesehen haben, denn auch er erlitt keinen Treffer, sondern wich elegant aus. Nun prasselte ein Hagel aus raschen, präzisen Hieben auf Lannus ein. Die meisten anderen Gegner hätten sich bereits ergeben, doch das neueste Mitglied des Zirkels hielt sich erstaunlich gut. Das musste Kandra sich aus der Nähe ansehen. Nun ging Lannus zum Angriff über. Seine Attacken waren pfeilschnell und schnellten aus solch unvorstellbaren Winkeln hervor, dass seinem Lehrer der Mund aufklappte. Kandra befand sich nun direkt an der Grenze des Rings. Der Riese verzog seine Grimasse in sichtlicher Frustration und stellte sich verzweifelt, mit den monströsen Armen vor seinem Körper, direkt an den Rand des Kreises, welcher ihre behelfsmäßige Arena abgrenzte.


  Der Kampf war entschieden.


  „Es reicht.“ rief der Offizier seinem Schützling zu. Lannus drehte seinen Kopf und starrte ihn regungslos an, bis seine Mundwinkel sich zu einem überheblichen, beinahe fanatischen Grinsen erhöhten. In diesem Augenblick wurde Kandra bewusst, dass er einen gravierenden Fehler begangen hatte.
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  Dieser verdammte Beutel. Garandor konnte sich nicht vorstellen, mit so einem Ungeheuer am Rücken – und zusätzlich in eine massive Rüstung gehüllt und mit einem gigantischen Streithammer bewaffnet – bis ans Ende der Insel spazieren zu müssen. Der Zwerg packte hastig die letzten, unentbehrlichen Sachen für seinen langen Marsch zusammen. Er hatte das Äußere der Festung erst an wenigen Gelegenheiten mit eigenen Augen gesehen und selbst dann hatte er sich nie aus der umliegenden Stadt entfernt.


  Nachdem der Zwerg jegliche Utensilien und Rationen in seinem Beutel verstaut hatte, schoss Balira ihm durch den Kopf, doch er schüttelte den Gedanken, sie zu besuchen, wie frisches Laub aus seinem Geist.


  Widerwillig verließ Garandor seine Kammer und schlenderte – unterbrochen von einigen Pausen, verursacht durch winzige Details in den verzierten Wänden, welche ihm noch nie zuvor aufgefallen waren und ihn mit ihren geschlängelten Linien an den Boden wurzeln wollten – zum Haupttor. Er stolperte einige Male ungeschickt aufgrund des enormen Gewichts auf seinem Rücken und fluchte nach jedem gerettetem Fall zischend auf Zwergisch.


  Plötzlich spürte er wie sich eine Hand um seine Schulter schloss und ihn sachte umdrehte. Sie sahen sich mehrere Monde lang an. Beide wussten, was das Gegenüber aussprechen wollte. Schließlich überwand Balira sich und schloss Garandor in ihre Arme. Der Duft von ihm unbekannten, zermahlten Blüten und Mineralien kroch durch die breite Nase in seine Erinnerungen und nistete sich gegen Garandors Willen dort ein.


  „Ich liebe dich Garandor. Versprich mir, dass du wiederkehrst.“ Stille Tränen erstickten ihre sanfte Stimme.


  „Ich – Ich liebe dich auch, Balira. Ich werde zurückkehren. Das verspreche ich dir.“ doch seine Augen straften ihn einen Lügner. Die Zwergin wusste, dass er diese Reise mit einer hohen Wahrscheinlichkeit nicht überstehen würde.


  „Ich muss jetzt gehen.“ flüsterte Garandor hölzern. Balira nickte und löste sich zögernd. Ihre Blicke trafen sich, als der Auserwählte sich umdrehte, davonstampfte. Mit jedem Schritt klirrte seine Rüstung metallisch.


  Am Tor angekommen, stellte er fest, dass seine Gefährten bereits zum Aufbruch bereit waren. Dante war sichtlich aufgeregt, während der Elfenfürst vollkommen gelassen wirkte, als er auf die verabschiedenden Worte wartete.


  „Garandor. Du hast zu uns gefunden. Wir warten bloß auf dich, mein Freund.“ Der König sprach mit einem Kern aus tiefster Sorge, welcher jedoch – von einem Schleier aus Pathos verdeckt – nicht zum Vorschein kam. Er umarmte Garandor, was dieser als eine enorme Ehre empfand.


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, mein König.“ Zaghafte Stimme, Zittern.


  „Du kannst mich nicht enttäuschen, Garandor.“ Die Fassade des Pathos bröckelte leicht. Die Sorge kam zum Vorschein. Nach einem langen Blick klopfte Torabur dem jungen Zwerg im Wegdrehen auf die Schulter.


  Das aufmunternde Lächeln, welches der junge Dante ihm zuwarf, verwirrte Garandor zutiefst. Sein Magen verknotete sich, während sein Kopf leicht wurde, sich von seinem Torso löste und durch die Halle schwebte. So fühlte sich also eine Mischung aus überwältigender Sympathie und verstörender Angst an.


  Der alte König hatte mittlerweile von jedem der drei Auserwählten Abschied genommen und blickte trist in die Runde.


  „Ich bin froh, dass ich nicht an eurer Stelle stehe. Die Verantwortung, welche diese Offenbarung der Weisen auf die Schultern von vier gewöhnlichen Wesen gestapelt hat, ist enorm. Lasst euch nicht von dieser Last zerquetschen und behaltet einen klaren Kopf. Wenn ihr zusammenhaltet, könnte diese Reise das Schicksal des Ostens der Insel zum Guten wenden. Könnte ihn retten.“ Torabur suchte nach den richtigen Worten, um die drei auf die Reise vorzubereiten, doch sie versteckten sich geschickt im Inneren des Kerns aus Trauer.


  „Mögen alle Götter und alles Glück der Insel mit euch sein.“


  Mit diesen Worten ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und die Pforte setzte sich knirschend in Bewegung. Kein Sonnenstrahl stach durch den Spalt. Lediglich die Tränen des grauen Himmels.
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  Der Himmel drehte sich rasend schnell. Lannus‘ erschöpfter Versuch seinen Kopf zu heben, ließ eine Gruppe Sternschnuppen über sein Gesichtsfeld streifen. Der junge Dieb hob seine Hände und starrte sie ungläubig an. Etwas stimmte mit dem Anblick nicht; er zählte seine rot-befleckten Finger zweimal durch. Beide Durchläufe kamen zum selben Ergebnis: Neun. Lannus blinzelte einige Male, bevor er realisierte, was geschehen war, doch die benötigte Kraft um in Panik zu geraten fehlte ihm. Der Hüne hatte ihm seinen kleinen Finger der linken Hand abgehackt, als Lannus sich dazu hatte hinreißen lassen, seinen Lehrer anzugrinsen. Ein fieser, wenn auch geschickter Trick, bei welchem er sich nicht sicher war, ob die Überlegungen nicht bereits im Vorfeld getroffen worden waren. Lannus hatte in seiner Zeit als Räuber noch keine erheblichen Mengen an Blut sehen, oder gar vergießen müssen und der Anblick seines pulsierenden Stumpfes, gemeinsam mit dem Schock, hatten ihm das Bewusstsein geraubt.


  „Lannus. Du bist ins Reich der Lebenden zurückgekehrt, wie ich sehe.“ rief eine wohlbekannte Stimme. Er schaffte es gerade noch, seinen Kopf ein wenig zur Seite zu drehen, um dem ankommenden Kandra in die Augen zu blicken.


  „Es wird besser.“ krächzte er leise.


  „Ich nehme an, du erinnerst dich an die Ereignisse.“ antwortete sein Lehrer ausdruckslos.


  „Ich erinnere mich.“ nickte Lannus bedächtig. Der Nebel vor seinen Augen verzog sich allmählich.


  „Wie lange war ich bewusstlos, Kandra?“ murmelte Lannus vor sich hin.


  „Die letzten, roten Strahlen der Sonne ziehen sich zurück.“ antwortete der Hauptmann. Jetzt erst schaffte Lannus es, sich aufzurichten. Besorgt bemerkte er die nachdenklichen Blicke seines Freundes.


  „Kandra – „ begann er. Ein Kieselstein aus Angst fiel in seinen Magen und blieb hartnäckig dort liegen.


  „Es scheint, du erinnerst dich nicht an Alles, Lannus.“ Seine Augen verdunkelten sich.


  „Was ist geschehen, Kandra?“ Der Dieb durchsuchte seine Erinnerungen nach möglichen Anhaltspunkten, doch fand nichts.


  „Sofort, Kandra.“ Der Kieselstein wurde größer und presste Nachdruck in seine Worte.


  „Nachdem Beramon deinen Finger abgeschnitten hat, wurdest du nicht umgehend bewusstlos. Du warst sichtlich schockiert, doch hattest noch ausreichend Kraft um deinen langen Dolch unter deinem Arm durch nach Hinten zu stoßen. Er ist tot, Lannus. Und obwohl du dir Respekt bei einem winzigen Teil des Zirkels verschafft hast, gibt es Freunde Beramons, die auf Rache sinnen. Du solltest verschwinden, Lannus. Sofort.“


  Mit diesen ernsten Worten verließ Kandra den kahlen Raum, in welchem sein Bruder, der Mörder ruhte.


  Die Wände bestanden aus makellosen, weißen Marmorblöcken. Ein bequem-aussehender Holzstuhl, ein schmaler, kastanienfarbener Tisch und sein Bett waren die einzigen Gegenstände. Er bedachte seine Optionen. Beim Zirkel zu verweilen schien ihm keine Möglichkeit, vor allem nicht, nach Kandras furchteinflößender Erklärung der Ereignisse. Flucht, so schien es, war die einzig sichere Variante. Für schmerzende Augenblicke überlegte Lannus, ob es sich nicht um eine Lüge handelte, doch fand keine mögliche Erklärung dafür. Er musste also verschwinden. Dabei hatte sich sein Leben soeben erst zum Besseren gewendet.


  Sein Schicksal verfluchend, setzte er sich auf die Bettkante.
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  „Ich kann nicht mehr.“ Garandor war vollkommen erschöpft. Jedes einzelne Glied seines Körpers schmerzte und Schweiß brannte ihm in den Augen und versickerte in den Tiefen seines prächtigen, braunen Bartes. Waldoran warf ihm einen unverwandten Blick zu, während die Augen des jungen Dante zwischen dem hochgewachsenen Elfen und dem Zwerg hin- und her wanderten. Der Fürst hatte auf der gesamten Reise lediglich ein paar knappe Befehle gegeben. Ansonsten schwieg er wie die Bäume.


  „Bald.“ sagte er schließlich nach einer unangenehm langen Pause. Waldoran war umgehend zum Leiter des Dreiergespanns geworden, was auch niemanden störte, da er der älteste, erfahrenste und stärkste von ihnen war. Zudem war er in seiner Heimat Antár ein angesehener Elfenfürst.


  Garandor litt bereits unter dem Marsch. Er war das ewige Wandern schlichtweg nicht gewöhnt. Seine Arbeit verbrachte er oft auf den Knien oder im Sitzen. Er hoffte innig, dass sich seine Füße noch an die endlosen Abstände zu Fuß gewöhnen würden.


  Zumindest das Wetter schien es nicht auf sie abgesehen zu haben, denn strahlender Sonnenschein hatte ihre Reise bisher begleitet – nachdem das anfängliche Grau überaus rasch gewichen war – und würde sie in Zukunft vermutlich nicht verlassen, spekulierte der Zwerg. Und auch sonst schien die Straße vor ihnen gefahrlos zu sein und leer. Garandor wiegte sich zwischen dem Elfen, der ohne Frage ein begnadeter Kämpfer war, und Dante, welcher anscheinend auch über imposantes Talent verfügen sollte und gar von einem anderen Elfen unterrichtet worden war – zumindest hatte man dem Steinmetz das in der Festung erzählt – in relativer Sicherheit.


  Garandor fühlte sich nicht bloß aus diesem Grund erleichtert, dass er Dante als Gefährten besaß, sondern auch weil er spürte, dass Dante ein hervorragender, loyaler Freund werden konnte. Der Mensch versprühte eine hoffnungsvolle Freundlichkeit, welche Garandor neuen Mut schenkte und ihn letztendlich dazu brachte, ein Gespräch zu suchen. Besser, sich so rasch wie möglich – und so gut es ging, dachte sich der Zwerg, seine Augen auf Waldoran gerichtet – mit seinen Reisegefährten anzufreunden; sie würden schließlich eine Menge Zeit miteinander verbringen.


  „Dante.“ äußerte er deshalb vorsichtig.


  Zu leise, Dante hatte zwar etwas wahrgenommen, doch drehte seinen Kopf in alle Richtungen, um festzustellen, woher das Geräusch drang.


  „Dante.“ räusperte sich der Zwerg erneut, ein wenig lauter diesmal. Nun hatte der Mensch ihn bemerkt.


  „Garandor.“ antwortete dieser einladend und freundlich. Er trieb sein Pferd kurz an, damit er sich auf gleicher Höhe mit dem Zwerg befand.


  „Du wurdest von Elfen unterrichtet, nicht wahr?“ Garandor schalt sich einen Trottel. Er hätte sich vorher ein Gesprächsthema ausdenken sollen, dann hätte er diese fade Frage nicht stellen müssen.


  „Das ist richtig. In Neustein gibt es eine Fechtschule und seit dem letzten Trollkrieg unterrichten dort auch Elfen.“


  „Sind sie den Menschen und Zwergen wirklich so überlegen, wie man sagt?“ fragte er neugierig.


  „Mit Sicherheit. Solúnis ist ein hervorragender Fechter. Der beste, den ich in meinem Leben gesehen habe. Ich habe in all den Monden in Neustein, keinen einzigen Treffer gegen ihn landen können. Sie sind unfassbar flink und geschickt, die Elfen.“


  Dante fiel unverzüglich in einen lockeren Plauderton. Er war offensichtlich ebenfalls glücklich darüber, Garandor als Gefährten an seiner Seite zu haben. Wenn auch nur als Freund, nicht als Beschützer.


  „Ich weiß noch nicht, was du in der Festung für einer Arbeit nachgegangen bist. Erzähl es mir. Hat es dir im Eisenturm gefallen?“ er sprach schnell und interessiert, ohne falsch zu wirken.


  „Ich bin ein Steinmetz.“ begann Garandor. „Ich habe einige der Verzierungen in den Sälen und Gängen erschaffen. Womöglich nicht das, was du dir erhofft hattest. Ich bin kein Krieger, ich kann mit Waffen nicht umgehen.“ fuhr der Zwerg leise fort. Er wollte vermeiden, dass Waldoran über seine Schwächen erfuhr, obwohl er wusste, dass es überlebenswichtig sein konnte. Andererseits, setzte er seine Gedanken fort, war Waldoran sich Garandors Schwächen mit Sicherheit bewusst; Torabur hatte den elfischen Auserwählten vermutlich aufgeklärt.


  Der junge Ritter sah ihn mit neugierigen, runden Augen an.


  „Die Kampfszenen sind wunderschön, Garandor. Mach dir keine Gedanken, nicht jeder ist zum Krieger geboren.“ antwortete Dante beschwichtigend und wurde zur selben Zeit mit einem gewissen Stolz erfüllt. Stolz darüber dass er zum Beschützer eines Zwergs aufgestiegen war.


  Garandor lächelte zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch am frühen Morgen und nickte dann gedankenverloren. Der Mensch hatte ihn bereits für sich gewonnen; die Sympathie die er ausstrahlte war enorm. Die Laune des Zwergs verbesserte sich ein wenig. Dank Dante würde die Reise womöglich auszuhalten sein.


  Das Dreigestirn kam, trotz Garandors unterdrückter Schmerzen, zügig voran. Ausgeruht und – zumindest traf dies für zwei der drei Mitglieder zu – ehrgeizig, stapften sie hartnäckig weiter, um so viele Schritte wie möglich hinter sich zu bringen. Nach einiger Zeit gelangten sie in einen dichten Wald mit turmhohen Bäumen. Der Elfenfürst blieb abrupt stehen, als sei der Wald plötzlich vor ihnen aufgetaucht, dabei hatten sie ihn schon von weitem gesehen. Das Land war relativ flach und der Schotterweg hatte auf beinahe direktem Wege auf die Baumgrenze zugeführt.


  „Wartet hier.“ befahl er knapp. Garandor und Dante blieben stehen und wechselten verwirrte Blicke, während Waldoran vom grünen See verschluckt wurde. Weder der zaghafte Zwerg noch der mutige Mensch setzten dem Elfenfürsten nach. Der Wald schien sie in sein Schweigen einzuhüllen und so warteten sie in vollkommener Stille auf die Wiederkehr Waldorans.


  Nachdem dieser nach einer unbestimmten Zahl verflossener Sandkörner von seiner Erkundungsmission wiederkehrte und sich davon überzeugt hatte, dass sie sich nicht in Gefahr befanden, durchbohrte er sie mit seinen Augen und säuselte in einem unangenehmen, hohen Zwergisch,


  „Wir können nun rasten.“ Dante sah ihn verwundert an, weswegen er die Worte in der Sprache der Menschen wiederholte. Auf diese Letzte würden sie sich einigen müssen, da sie die einzige war, welcher alle drei Mitglieder des Trupps mächtig waren.


  Ohne ein weiteres Wort setzte sich der Elfenfürst mit dem Gesicht zum Wald auf den Boden. Garandor vermutete, dass Waldoran ganz und gar nicht erschöpft war und lediglich Wache hielt, und machte sich auf die Suche nach einem geeigneten Platz zum Ausruhen. Bald hatte er sich im Schutz einer gigantischen Eiche auf den Boden niedergelassen, um sich dankbar an den mächtigen Baumstamm zu lehnen.


  Dante legte sich, mit seinem Beutel als Kopfkissen, ebenfalls auf die Erde, doch blieb wach und hielt seine Augen offen, starr gen Himmel gerichtet. Garandors Augenlider hingegen fielen rasch zu und der Schlaf entführte ihn in eine unruhige Traumwelt, in welcher er sich einem unmöglich-langen, blinden Wurm gegenübergestellt sah. Mit einem schleimigen, schmatzenden Geräusch zog das widerliche, graue Geschöpf Kreise um ihn und stets blickten ihn leere Augenhöhlen an. Jeder Versuch aufzuwachen, scheiterte.
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  Waldoran saß seelenruhig auf dem braunen Gras und blickte sich um. Der Zwerg schnarchte bereits lauthals und wand sich unruhig in seinen Träumen; der junge Mensch nicht. Dante bohrte aus Langeweile mit Hilfe seines Schwertes ein Loch in den prächtigen Baum, welcher sich gegenüber demjenigen befand, den Garandor als Kopfkissen missbrauchte.


  „Lass den Baum in Frieden. In ihm steckt mehr Leben, als du dir vorstellen kannst.“ Dante zuckte zusammen, als Waldorans scharfe Stimme die Stille zerriss.


  „Nein.“ lautete Dantes ungläubige Antwort. Seine Augen funkelten vor Neugier.


  „Ich lüge nicht. Und nun leg deine Klinge nieder.“ Waldoran legte viel Gewicht in seine Worte, weswegen Dante tat, wie ihm geheißen.


  „Spüren sie Schmerzen?“


  „Sie empfinden dieselben Emotionen wie andere Geschöpfe der Insel.“ nickte der Elf.


  „Des Weiteren sprechen sie mit mir. Er erzählt mir, dass du ihm Schmerzen bereitet hast.“ Dante blickte den Baum ehrfürchtig an und kroch in eine sichere Entfernung vom mächtigen Stamm. Anschließend rollte er sich auf den Bauch und starrte gedankenverloren auf die Wurzeln, streichelte sie mit seinen Fingern.


  „Kann man das erlernen?“ fragte Dante unschuldig, obwohl er sich der Antwort bereits bewusst war.


  „Nein. Lediglich wir Elfen besitzen die natürliche Gabe dazu.“ Nachdem der Fürst sich sicher war, dass Dante mehr Acht auf seine Umgebung geben würde, erlaubte er sich selber eine flüchtige Rast und schloss die Augenlider mit den elegant geschwungenen Wimpern. Die gedämpften Geräusche des Waldes fanden ihren Weg in seine spitzen Ohren. Das ferne Zwitschern alltäglicher Vögel; die leichte Böe, welche den Blättern ein beruhigendes Rascheln entlockte, eine natürliche Melodie. Waldoran konnte sich keinen perfekteren Ort als einen Wald vorstellen. Weder die tiefen Stollen und zwielichtigen Festungen der Zwerge, noch die Licht-durchfluteten Schlösser der Menschen zogen ihn im selben Maße an, wie die vollendete Unberührtheit und Perfektion der Natur.


  Seine Gedanken schweiften weiter ab, als er in einen friedlichen Schlaf sank. Er träumte von Saliana in der fernen Heimat. Sie streiften, die Hände fest umschlossen, durch die knöcheltiefen Bäche Antárs. Plötzlich verschwamm das Bild vor seinen Augen, verwandelte sich in ein anderes, ebenfalls bekanntes Gesicht.


  „Waldoran. Waldoran, ich habe etwas gehört.“


  Ohne zu antworten, ging der Elf in die Hocke, und lauschte angespannt.


  „Ich weiß –“


  „Sei still.“ Dantes Ansatz zu einer Erklärung wurde durch das lähmende Zischen des Elfen unterbrochen.


  Es klang wie ein Gewitter, wie ein entferntes Donnergrollen, das allmählich in ihre Richtung zog. Garandor, Dante und Waldoran blickten angestrengt in den Wald, doch waren nicht in der Lage, etwas auszumachen. Erst eine kurze Weile später zerbrach der Donner in das Getrampel hunderter, tausender Hufen; wurde allmählich deutlicher.


  „Pferde.“ vermutete Dante in seiner Unerfahrenheit. Ein vehementes Kopfschütteln Waldorans bedeutete ihm, dass er falsch lag. Schluckend blickte der junge Kriege über seine Schulter zu Garandor. Mittlerweile hatte das Trampeln der Hufen eine schmerzhafte Lautstärke erreicht.


  „Folgt mir. Sofort.“ rief der Fürst ungeduldig gegen das Tosen an, während er bereits damit beschäftigt war, all ihre Sachen zusammen zu klauben. Innerhalb weniger Augenblicke war er bereit zum Aufbruch.


  Mit einem raschen Wink befahl Waldoran seinen zwei Begleitern, ihm zu folgen, als er mit weiten Schritten auf das nächste dichtere Gestrüpp zu rannte und mit einer fließenden Rolle im Dunkelgrün verschwand. Dante und Garandor gesellten sich kurze Zeit später, getrieben von Panik, zu ihm. Lange Zeit blieben sie regungslos, auf den feuchten, modrigen Boden gepresst, liegen. Keiner wagte es, einen Atemzug zu nehmen.


  Das Getrampel verschwand und das lang-gezogene Scharren von schweren Hufen befand sich nun direkt vor ihnen. Als hätte das Schicksal sie verflucht, blieb die Kolonne unmittelbar vor den Auserwählten auf dem Weg stehen und Waldorans Befürchtungen bewahrheiteten sich. Es waren Orks. Sie ritten auf furchteinflößenden Wesen, welche sie tief in den Bergen gefangen genommen hatten, um ihren Willen zu brechen, und sie für ihre eigenen, bestialischen Zwecke zu verwenden.


  Die Geschöpfe hatten vier mittellange, kräftige Beine, wobei die vorderen zwei ein wenig länger waren als die hinteren. Ihre Haut wirkte vertrocknet und war von einem schmutzigen Grau, während ein armlanger Rüssel aus dem Zentrum des mit drei Augen geschmückten Gesichtes wuchs. Eines dieser Augen befand sich in der Mitte der Stirn, während die anderen beiden, etwas kleineren Exemplare, ähnlich wie beim Menschen angeordnet waren. Diese menschlichen Augen flößten Dante und Garandor die tiefere Angst ein, waren das wahrlich abscheuliche der bestialischen Fratzen; nicht etwa das dritte Auge, ihre bedrohliche Statur, oder die Reißzähne, welche unter dem etwa ein Schritt langen Rüssel hervortraten. Diese Kreaturen, Reven genannt, unterschieden sich insofern von anderen Wesen, als dass sie keinen Geruchssinn besaßen, was sie vollkommen abhängig von ihren ungeheuer scharfen Augen machte. Deswegen war es überaus wichtig, dass sie so ruhig wie nur irgend möglich ausharrten.


  Wütende Schreie in einer unattraktiven, gewaltsamen Sprache aus diversen Grunztönen, übertönten das Hufscharren der Reven. Waldoran, der in seinen hunderten von Wintern auf der Insel, beinahe jede einzelne Sprache gemeistert hatte, musste als vorsichtiger Übersetzer fungieren. Die Orks die soeben Befehle gebrüllt hatten, stellten die Führung der Truppe dar. Sie hatten den restlichen Kreaturen befohlen, ihren Plänen und Anordnungen zu lauschen.


  „Kommt her, ihr Maden!“ brüllte ein gigantisches Exemplar wütend und mit schäumendem Mund.


  „Wir haben nicht den ganzen verdammten Tag Zeit. Ich will morgen Menschenfleisch auf meiner Zunge spüren und sollte einer von euch räudigen Kötern mich daran hindern, werde ich ihn an Stelle eines Menschen fressen.“


  Kehliges, brüllendes Gelächter ließ die friedliche Waldluft erschaudern. Der Elfenfürst lauschte angestrengt.


  „Diese Festung, Eisenturm lautet ihr Name, soll stark bewacht sein.“ grunzte der Anführer weiter.


  „Aber so ein Gesteinsbrocken hält keinen Ork auf!“ Die Schreie des Anführers wurden mit freudigem Gebrüll beantwortet. Waldoran runzelte verwundert die Stirn bei dem Gedanken daran, dass dieser schwächliche Haufen Orks die mächtige Festung der Zwerge einnehmen wollte. Ein elfischer Herrscher würde eine solch sinnfreie Aktion niemals zulassen. Waldoran biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe. Er sollte nicht an Latenor, den Verräter denken. Sie mussten von ihrer riskanten Position im Gestrüpp fliehen, um Torabur zu warnen. Diese Orks würden sich mit Sicherheit mit anderen Truppen zusammenschließen. Waldoran wurde sich bewusst, wie gefährlich nahe das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse vor dem Kippen stand. Ohne ihn und die beiden leicht zitternden Feiglinge an seiner rechten und linken Seite, gäbe es keine Hoffnung mehr.


  „Los.“ flüsterte Waldoran beinahe ein wenig zu energisch, denn im nächsten Augenblick hörte er den rasselnden Atem eines Reven, welcher im Gestrüpp nach etwas Essbarem zu suchen schien, dicht neben sich. Doch es gab keine Alternative, keine einfache Lösung. Sie mussten fliehen.


  Auf dem Bauch kriechend entfernte Waldoran, gefolgt von Garandor und schließlich Dante, sich immer weiter von dem übelriechenden, garstigen Rudel wilder Orks und Reven. Als sie etwa zweihundert Schritt weit gekrochen waren, blickte der Fürst das erste Mal über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass die beiden Nachzügler ihm folgen konnten. Zu seiner Erleichterung – und im Falle Garandors, leichten Verwunderung – befanden sie sich dicht hinter ihm.


  „Wir müssen weiter.“ flüsterte der Elf vorsichtig.


  Wie zur Bestätigung ließ ein ohrenbetäubender Schrei in unmittelbarer Nähe sie zusammenzucken.


  „Achtet auf die Äste und das vertrocknete Laub.“ fügte er rasch, warnend hinzu. „Vorwärts.“


  Dumpfes Stampfen und das Zerbrechen einer Unmenge an Zweigen im selben Schritt ertönte hinter ihnen. Das Schnaufen mehrerer Reven näherte sich. Alle drei beteten lautlos, im Weiterkriechen, dass sie nicht entdeckt worden waren, doch Waldoran vermutete, dass ihre Verfolger die Bewegungen der Büsche wahrgenommen hatten. Weitere, wilde Schreie direkt hinter ihnen ließen alle Zweifel verfliegen: Sie waren entdeckt worden.


  „Lauft.“ Seine Stimmen befand sich irgendwo zwischen einem Ausruf und einem Flüstern.


  Dante und Garandor starrten ihn ungläubig an, ihre Glieder gelähmt.


  „Doch –“ begann Garandor panisch.


  Doch Waldoran war bereits aufgesprungen und hatte die Aufmerksamkeit der Bestien auf sich gezogen. Nun blieb seinen Gefährten keine andere Wahl, als es ihm gleich zu tun und sie setzten sich strauchelnd in Bewegung.


  Äste versahen ihre Antlitze mit roten Striemen, als sie, von Panik getrieben, rannten. Waldoran und Dante hatten einen Abstand zu Garandor aufgebaut, welcher Tränen der Verzweiflung in den Augen hatte. Er drehte seinen Kopf ohne Nachzudenken und hatte nur noch Augen für die scharfen Reißzähne, die dicht hinter ihm aufblitzten. Sein Blick fixierte sich auf seinen Mörder und er vergaß die Sträucher und langen Äste, die den Boden vor ihm säumten. Und dann geschah es. Garandor stolperte, fiel. Er drehte sich auf den Rücken und sah die menschlichen Augen der Bestie über sich. Seine Arme würden ihn nicht schützen können, doch sein Verstand hatte der Angst Platz gemacht und dirigierte seine panischen Bewegungen, seine ängstlichen Zuckungen. Der Rüssel des Reven fuhr ihm über die Stirn; gleich war es vorbei. Da zischte ein Pfeil auf einer perfekten Flugbahn über seinen Kopf hinweg in das rechte Auge des Reven. Ein wahnsinniger Schrei erhellte die hereinbrechende Nacht, als ein wahrer Pfeilhagel blitzschnell über Garandor hinweg summte. Plötzlich tauchten Dante und Waldoran über ihm auf und zogen ihre funkelnden Klingen. Die Angst war aus den Augen des Menschen verschwunden, Wut spiegelte sich nun in ihnen.


  Der Elf packte Garandor unsanft am Arm und zerrte ihn hoch.


  „Kämpfe.“ befahl er und die Bedrohung, die von Waldorans Stimme ausging, ließ ihn seinen enormen Hammer ziehen. Zaghaft folgte der Zwerg dem Menschen.


  Mittlerweile waren die etwa hundert Orks selbstverständlich auf den Kampf aufmerksam geworden und stürmten mit lautem Gebrüll auf sie zu. Waldoran flog ihnen entgegen, dicht gefolgt von Dante, welcher sich mit einer Technik, die Waldorans Kunst äußerst ähnlich war, in die Masse der stinkenden Kreaturen wirbelte. Es war unverkennbar, dass er von Elfen unterrichtet worden war. Garandor befand sich hinter seinen Gefährten und hatte bisher noch keinen Schädel zerschmettert, als ein enormes Exemplar auf ihn zustürmte. Ohne Recht zu wissen, was er tat, hob er seinen Hammer und schwang ihn gegen die Brust des beinahe zwei Köpfe größeren Geschöpfes. Seine Angst verstärkte seine Kraft und ein widerwärtiges Krachen und Knacken zeige ihm, dass er soeben die Brust eines Orks zertrümmert hatte. Röchelnd sank sein Gegner zu Boden.


  Waldoran und Dante hatten mittlerweile die restlichen Orks erlegt und wischten ihre Klingen an den Rüstungen der Leichen ab. Anschließend liefen sie schneller Schritte zu Garandor, und Dante legte ihm eine Hand auf die zitternde Schulter.


  „Es ist vorbei, Garandor. Wir sollten von hier verschwinden.“ redete er dem Zwerg zu. Dieser nickte lediglich und blickte auf das tote Geschöpf zu seinen Füßen. Er konnte nicht fassen, was er soeben vollbracht hatte. Es würde mit Sicherheit einige Zeit dauern, bis der Steinmetz diese Szenen verarbeitet hatte.


  Auf Waldorans Drängen hin ließen sie das Blutbad hinter sich und setzten ihren Weg durch den Wald fort. Der Elf führte das Dreiergespann an, Garandor folgte ihm schweigend und mit gesenktem Haupt und ein besorgt dreinblickender Dante war ihm dicht auf den Fersen.


  Während Waldoran flink über verborgene Äste sprang und einer Vielzahl an Hindernissen auswich, grübelte er über den merkwürdigen Zwerg. Dieses Volk pflegte ihren Ruf, das, nach den Orks, bei weitem kriegerischste Volk der Insel zu sein überaus gut und der Elf hatte noch nie von einem friedlichen Zwerg gehört. Allerdings hatte Garandor ihn auch noch nicht als „Elfenbastard“ beschimpft, was bei jedem anderen Geschöpf der zwergischen Rasse zweifelsohne bereits geschehen wäre. Womöglich stellte es doch ein geringeres Hindernis, oder Übel dar, ihn an seiner Seite zu haben, als einen gewöhnlichen Zwerg. Das Kämpfen konnte er, nun, da er den ersten Schritt hinter sich gebracht hatte, mit Sicherheit schnell erlernen.


  Sie waren eine merkwürdige Truppe, doch was hatte er erwartet, von den Auserwählten.


  Die Luft kühlte sich rasch ab, Dunkelheit hatte sie nun vollkommen verschluckt. Bald würden sie einen geeigneten, einen gut-geschützten Platz für die Nacht suchen müssen, denn es konnten noch weitaus schlimmere Gefahren in diesen Wäldern lauern, obwohl sie sich noch in relativer Nähe zur Festung Eisenturm befanden.


  Eine Baumkrone kam mit Garandors körperlicher Verfassung nicht in Frage. Waldoran musste sich eine andere Möglichkeit einfallen lassen. Es wimmelte vor Büschen und Sträuchern im Wald, von denen einige in Frage kommen könnten, doch eine Höhle oder ein anderes Dach über dem Kopf würden sie vermutlich nicht antreffen.


  Nachdem sie den dichten Wald noch eine Weile durchstreiften, stets auf der Suche nach einer geeigneten Schlafmöglichkeit, entschied sich Waldoran für die Notlösung.


  „Wir können unter diesen Sträuchern rasten. Ich halte die erste Wache.“ deklarierte der Elf mit fester Stimme.


  Garandor schwieg, während er sich auf den Boden legte und seinen Beutel als Kopfkissen verwendete. Nachdem sich der Zwerg hingelegt hatte, rollte er auf die rechte Seite und kauerte sich zusammen. Dante tat es ihm gleich und legte sich direkt neben dem Zwerg auf den kühlen, harten Boden. Waldoran setzte sich in einiger Entfernung kerzengerade in den Schutz eines Strauchs und lauschte in die Nacht.


  „Ich übernehme die nächste Wache, Waldoran.“ konstatierte Dante tapfer.


  „Ich wecke dich, wenn meine Augenlider zufallen, doch vorerst solltest du dich ein wenig ausruhen.“


  Dante nickte. Garandor war bereits in einer entfernten Traumwelt verschwunden und schnarchte keuchhustenartig. Der junge Krieger hoffte, dass sein zwergischer Freund sich am kommenden Morgen von den Schäden der Begegnung erholt hatte.


  Waldoran hielt beinahe bis zu den goldenen Strahlen durch, doch musste sich im Grau-Blau geschlagen geben, bevor die ersten Arme der Sonne über den Horizont griffen. Er weckte Dante, welcher sich gähnend auf Waldorans Position begab und mit aller Kraft versuchte, sich wachzuhalten. Doch er hatte die Müdigkeit nicht vollständig abgeschüttelt und wankte leicht, stürzte auf eine Seite. Ohne aufzuwachen.


  Das Blätterdach glänzte, als Dante wieder aufwachte. Sich und seine Schwäche verfluchend, hörte er ein bekanntes Stampfen und wilde Schreie. Sofort sprang er auf. Die Schreie hatten Waldoran ebenfalls geweckt, welcher nun mit gezücktem Bogen, regungslos in der Hocke verharrte. Mit Blicken gab er Dante zu verstehen, dass dieser den schlafenden Zwerg leise aufwecken sollte.


  Waldoran hatte die Geräusche ebenfalls erkannt und wusste dass sich ein weiterer, größerer Trupp Orks im Anmarsch befand. Er horchte auf die Umgebung, seine Augen waren geschlossen, und er hielt den Atem an. Seine Ohren sahen für ihn, sahen dass sie umstellt waren; eingekreist von einer Horde blutrünstiger Orks.


  Dieses Mal würde es knapp werden. Einem Angriff von allen Seiten konnten sie niemals standhalten.
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  Lannus starrte angestrengt in die Dunkelheit, hinter der sich der Ausgang der prunkvollen Villa des Zirkels der schwarzen Serafim deutlich abzeichnete.


  Obgleich er beinahe davon überzeugt war, zu einer solch späten Stunde niemanden mehr anzutreffen, hielt er es für die beste Entscheidung, vorerst auf seinem Posten – im Hohlraum der Treppe des zweiten Raumes, in den er am Tag seiner Ankunft geführt worden war – zu warten. Denn eine der wichtigsten Techniken, die er in seiner überaus kurzen Zeit beim Zirkel erlernt hatte, war nicht etwa das Fechten oder die besondere Kunst des Schleichens, sondern Geduld.


  Nachdem Lannus sich überzeugen konnte, dass niemand seine Flucht beobachten würde, begab er sich aus der Deckung der Treppe und schlich tief geduckt, vorsichtig, einen nackten Fuß vor den nächsten setzend, auf den Torbogen zu. Seine Sandalen hatte er in der Hand, damit ihr leises Klatschen ihn nicht verraten konnte. Die Distanz zu seiner Rettung schätzte der Dieb auf etwa siebzig Schritte, doch er schien sich mit jedem Schritt von ihr zu entfernen. Wut keimte in ihm auf. Sein Leben hatte vor nicht einmal einem halben Mond zum Besseren gewendet und nun wurde er erneut zu einem Gejagten, weil er unbeabsichtigt ein Mitglied seines Zirkels ermordet hatte. Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern. Womöglich kam ihm die gesamte Angelegenheit deswegen auch ungeheuer zweifelhaft vor.


  Ein entferntes Klirren ließ ihn vor Schreck zusammenfahren. Hektisch verrenkte er seinen Hals in jede Himmelsrichtung. Das Geräusch kam von oben. Für den Bruchteil eines Augenblicks überlegte er, wieder in den Schatten der Treppe zurückzukehren, doch er konnte den Ausgang beinahe mit seiner ausgestreckten Hand berühren. Er konnte nicht erneut umkehren.


  Zitternd erhob er sich und tappte zum überragenden Portal, seinem Weg in die Sicherheit und eine erneute, ungewollte Freiheit. Trotz des immensen Gewichts, ließ sich der Ausgang ohne verräterisches Knirschen öffnen. Einen letzten Blick über seine Schulter werfend, schlich Lannus sich hinaus und schob die kunstvoll verzierte Tür mit Bedacht wieder zu.


  Eine frische, stetige Brise umspielte seine kurzen, braunen Haare, als Lannus in einem hohen Tempo den schmalen Weg aus marmornen Bodenplatten entlang rannte, welcher ihn endgültig aus der Residenz seiner rachsüchtigen, einst freundlichen Zirkelmitglieder bringen würde. Endlich erreichte er das hohe Gartentor und öffnete es unvorsichtig.


  Ein Gefühl der Trauer bedrängte ihn, als er erneut auf die noble, mit Palästen gesäumte Straße hinaustrat, in welche er durch Zufall geraten war; in welcher er zufällig in ein glücklicheres Leben gestolpert war, bis es ihn wieder ausspuckte. Bitter lächelnd, erinnerte er sich an die Gedanken, die ihm am gestrigen Morgen durch den Kopf geschossen waren. Dass er bald alle Gegenstände in seiner Kammer mit Erinnerungen verknüpfen würde. Die Straße hatte diesen Prozess bereits durchgemacht und es schmerzte Lannus, den Weg ein letztes Mal zu bestreiten.


  Die meisten Seelen hatten den Markt bereits verlassen. Lediglich zwei Personen tummelten sich noch auf dem großflächigen Platz, dessen Stände zugenagelt oder für die Nacht abgebaut worden waren.


  Während es sich bei einem der beiden Nachtschwärmer lediglich um einen müden, jungen Gardisten handelte, war es unmöglich die zweite Person zu erkennen. Sie war in dichte, schwarze Lumpen gehüllt und lief nach vorne gekrümmt, mit einem enormen Buckel auf dem Rücken. Niedergeschlagen schlenderte Lannus auf der Suche nach einem geeigneten Wirtshaus für die Nacht durch die einsamen, stinkenden Gassen, dessen Ziegelsteinpflaster durch Abfall bis zur Unkenntlichkeit verschmutzt worden war. Die Häuser drängten sich dicht an dicht, besaßen allesamt keine bis kleine Fenster, meist verschlossen.


  Er hatte seine leichten, ledernen Sandalen wieder angezogen, welche nun bei jedem Schritt unappetitlich schmatzten, nachdem sie sich beinahe unverzüglich mit der widerlichen Nässe des Bodens vollgesogen hatten. Da es um diese Zeit des Tages nicht einmal in der Nacht sonderlich kühl war, genügten sein feines Stoffhemd und die braunen, eng-anliegenden Wildlederhosen mit dem umgeschnallten Dolch, um die Frische fernzuhalten.


  Seine wachen, grünen Augen zuckten rasch von links nach rechts. Als Dieb untersuchten sie die Umgebung laufend nach Möglichkeiten für eine unauffällige Tat, leichtes Geld.


  In die nächste Seitengasse – von welcher Lannus sich sicher war, dass sie Wirtshäuser enthielt – einbiegend, fand er sich in der Gegend Mentéls wieder, in der die Geschäfte zu keiner Tageszeit versiegten und in der auch nun, unter dem silbernen Schein des Mondes, noch eine Vielzahl zwielichtiger Gestalten umherstreunte und in zweifelhaften Gruppen zusammengesteckter Köpfe finstere Pläne schmiedeten.


  Einige Schritte tiefer in der Gasse lockte ein gemütliches Lokal mit windschiefen Fensterläden und einem hölzernen Schild, auf welchem in weißer Farbe „zum brummenden Bären“ geschildert stand, Lannus mit dem rot-braunen Licht einer nächtlichen Unterkunft an. Obwohl die meisten Gäste die Taverne bereits verlassen hatten, saßen ein paar Gruppen lauthals lachend, mit Metkrügen bewaffnet an den eckigen Holztischen.


  „Was treibt einen wie dich zu so später Stunde in meine Taverne?“ erkundigte sich der dicke Wirt mit den dichten, an den Enden kunstvoll gezwirbelten Augenbrauen unter denen freundliche, braune Augen hervorlugten, als Lannus durch die Tür trat. Er wischte seine schweren Metzgerhände an einer dreckigen, grauen Schürze ab, während er sprach.


  „Ich befinde mich auf der Suche nach einer nächtlichen Unterkunft.“ gab Lannus mit gedämpfter Stimme zurück. Ein bärenartiges, glückliches Grollen, das vermutlich ein Lachen sein sollte, ging vom Wirt aus und ließ seinen gigantischen Wanst beben.


  „Die Nacht steckt voller Gefahren, mein Freund. Mit deiner Kleidung ist es mir ein Rätsel, wie du es überhaupt in meine Stube geschafft hast. Ob du einen Dolch hast oder nicht, in dieser Gegend solltest du besser nicht verweilen.“ meinte sein Gastgeber mit einem amüsierten Blick auf die baumelnde Waffe an Lannus‘ Gurt.


  Während der alte Wirt munter zu Geschichten über die guten, alten Zeiten ansetzte, suchte Lannus einen freien Tisch und setzte sich. Zwischen Gesprächsfetzen hinweg fragte der Wirt den jungen Dieb, ob dieser von Hunger oder Durst geplagt wurde und kam auf das Nicken Lannus‘ hin, mit einem riesigen, schäumenden Krug kühlen Mets wieder. Während er das kühle Getränk in tiefen Zügen seine Kehle hinunterlaufen ließ, nahm der Wirt einen Stuhl vom gegenüberliegenden Tisch und setzte sich zu seinem einsamen Gast. Nachdem der Gejagte seinen Krug absetzte, lud der Herr des Hauses freundlich zu einem Gespräch ein.


  „So, du bist also ein Kaufmann.“ begann der Wirt, nachdem Lannus ihm knapp eine erfundene Geschichte aufgetischt hatte.


  „Ich handle mit den edelsten Seidenstoffen der Elfen, die ich durch meine hervorragenden Verbindungen erhalte. Auch wertvolle Waffen sind für mich von Interesse.“


  Der Wirt nickte beeindruckt.


  „Seidenstoffe, Elfen. Es scheint mir, du erlebst unglaublich viel auf deinen Reisen. Doch wo sind deine Waren?“ Lannus überdachte, ob seine Geschichte plausibel klang.


  „Ich besitze ein Depot nahe Kirtam. Dort lagere ich sie. Sie sind zu schwer, um ständig bei mir zu tragen.“ Ein zufriedenes Nicken und ein leises, gregäres Brummen waren die Antwort.


  „Übrigens, ich heiße Byrjun.“ brach es nach längerem Schweigen aus ihm heraus.


  „La – Landras. Ich heiße Landras. Woher kommt dein Name, Byrjun? Er klingt ungewöhnlich.“ Lannus zwang sich zur Konzentration. Noch befand er sich nicht in Sicherheit. Ihm war eingefallen, dass es äußerst riskant war, bei Tageslicht zu fliehen. Doch ihm blieb keine Wahl, die Müdigkeit machte ihm zu schaffen, vernebelte seine Gedankengänge. Die nächste Nacht kam ebenfalls nicht in Frage; zu lähmend war die Angst davor, noch länger in der Stadt zu verweilen.


  „Das ist eine lange Geschichte.“ antwortete der alte Wirt freundlich und holte aus.


  Es tat Lannus zwar Leid den Wirt enttäuschen zu müssen, doch er konnte sich kaum mehr wach halten.


  „Es tut mir Leid, Byrjun. Ich habe einen weiten Weg hinter mir und möchte mich, soweit möglich, in eine Kammer zurückziehen.“


  Sein Gastgeber wirkte zwar etwas gekränkt, doch meinte, er verstehe Lannus und dass er ein Zimmer vorbereiten würde.


  „Ich danke dir, Byrjun. Ich sehe, du bist ein Freund.“ sagte Lannus aufrichtig, woraufhin der Wirt abwinkte.


  „Du kannst mir in dein Zimmer folgen, Landras.“ antwortete er fröhlich brummend. Während des Treppensteigens, fiel Lannus auf einmal ein, dass er auf die einfache Technik der Verkleidung zurückgreifen würde, um aus der Stadt zu entkommen.


  Oben angekommen, bog er nach links in einen Gang ein und folgte dem Wirt bis zum Ende. Er kam an elf Türen vorbei, keine von ihnen war beschriftet. Sein Zimmer befand sich hinter der letzten, etwas massiver wirkenden Tür. Nachdem der Wirt sie öffnete und beide eintraten, stellte Lannus fest, dass er ein imposantes, luxuriös eingerichtetes Zimmer erhalten hatte. Lannus war etwas verwundert über diese wahrlich fürstliche Kammer und erkundigte sich verwundert, wieso ihm diese Ehre zu Teil wurde.


  „Nun, besondere Gäste, besondere Gemächer.“ antwortete der Wirt mit einem breiten Grinsen in seinem faltigen Gesicht. Darauf wusste Lannus nur zu nicken und sich freundlich zu bedanken. Womöglich sollte er sich öfters in teure Kleider hüllen und erfundene Geschichten erzählen, wenn sie ihm solche Zimmer ermöglichten.


  „Wenn du noch etwas brauchen solltest, findest du mich entweder in der Stube, oder in meiner Kammer am anderen Ende des Ganges.“ Mit diesen Worten verschwand Byrjun aus der Tür, und schloss sie hinter sich.


  Erschöpft sank Lannus in einen antiken Sessel. Vehementer Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fensterscheiben, doch vermochte es nicht, sie vollkommen vom Schmutz zu befreien. Am nächsten Morgen würde sich entscheiden, ob er sein Leben in Freiheit genießen konnte. Dann, so war es sich sicher, würde das Gefühl der Angst ihn rasch verlassen und er würde frei atmen können. Nach und nach nickte er – noch im Sitzen – ein und träumte verschwommen von einer Feder, zerquetscht in der Hand Teranons.


  


  


  Seine Hände verkrampften sich, Schweiß ran ihm in Stößen von der kalten, blassen Stirn. Lannus wusste, dass er beobachtet wurde. Er sah aus dem Augenwinkel, dass etwas vor dem Fenster stand. Doch es konnte nichts vor dem Fenster stehen, schließlich befand er sich im ersten Stock des Hauses und solch enorme Kreaturen gab es in der Stadt nicht. Er wusste nicht, ob er sein Antlitz zum Fenster drehen durfte, oder ob er rasch aus dem Zimmer fliehen sollte. Die erste Option gefiel ihm weniger und doch zwang eine unbeschreibliche Kraft ihn hinzusehen. Als Lannus hinsah, brach er in Tränen aus. Lediglich seine Furcht stand vor dem Fenster.


  


  


  Gelähmt versank er in dem tiefen Sessel, während schwere, salzige Tränen wortlos über sein Gesicht rannen. Lannus‘ Müdigkeit hielt an, doch war er zu verängstigt, um Schlaf zu finden. So saß er dort, seinen Blick stets auf den goldumrandeten Spiegel gerichtet.


  Die Zeit verstrich. Träge schleppte sich die Sonne über den Horizont und kurz nachdem sie vollständig zu sehen war, riss ihn ein zurückhaltendes Klopfen aus seinen Gedanken.


  „Landras.“ räusperte sich der Wirt mit seiner wohlwollenden, rauchgeschwängerten Stimme durch die Tür.


  Nach kurzem Zögern antwortete Lannus.


  „Ich bin hier, trete ein, wenn du möchtest; die Tür ist offen.“ Lannus versuchte, freundlich zu wirken, was ihm anscheinend auch gelang, denn der Wirt sagte nichts über den Anblick des Diebes, als er eintrat; oder sein Gastgeber überspielte die Röte um Lannus‘ Augen lediglich gekonnt.


  „Ich war mir sicher, dass du in aller Frühe abreisen würdest, Landras. Doch das ist selbstverständlich kein Problem. Wie wäre es mit einem kräftigen Mahl, um die Müdigkeit zu verbannen?“ Als der Wirt diese Worte brummte, lächelte er in einer Weise, die Lannus‘ Angst effektiv zu bekämpfen schien. Die Falten, die sich um den Mund seines Gastgebers bildeten, während er ihn weit aufmachte und tiefes, grollendes Gelächter herausbrach, sogen seine Furcht in sich auf.


  „Gerne, Byrjun. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.“


  Sie begaben sich in die Stube im untersten Stock und der Wirt deckte denselben Tisch, an dem Lannus am Abend zuvor gesessen hatte reichlich mit frischem Brot und Käse, mit Butter und geräuchertem Speck, sodass dem Flüchtling das Wasser im Mund zusammenlief.


  Während er aß, sprach Lannus kaum ein Wort, geschweige denn einen Satz. Der freundliche Wirt, der gegenüber von seinem Gast Platz genommen hatte, schien dies allerdings nicht als Unfreundlichkeit aufzufassen, sondern erfreute sich daran, dass seine Mahlzeit so genüsslich verspeist wurde. Nachdem Lannus die Speisen beinahe vollkommen verzehrt hatte und dem Platzen nahe war, plauderten sie ein wenig. Mit einer wohlgesonnenen Seele zu sprechen, ließ den jungen Flüchtling seine Angst beinahe vergessen. Zwar redeten sie bloß über banale Sachen wie das Wetter oder die diesjährige Ernte, doch das störte Lannus nicht. Nach einer Weile änderte der Gastgeber das Thema jedoch schlagartig.


  „Landras, ich sehe wenn ein Mann bedrückt ist. Fragen werde ich dich nicht, denn ich erhoffe mir keine wahre Antwort. Wenn du mir aber etwas anvertrauen möchtest, bleibt es unser Geheimnis, das verspreche ich dir.“ Lange starrte er den Wirt, mit sich selbst ringend, an. Sein Verstand und sein Herz lieferten sich eine erbitterte Schlacht, die ihn von innen quälte. Schließlich brachte er ein schwaches Wort heraus.


  „Warum.“


  „Landras, ich bin in meinem Leben unzähligen Menschen begegnet und ich kann mit voller Zuversicht sagen, dass ich noch nie jemanden mit einer solch beeindruckenden Aura erlebt habe, wie du sie besitzt. Nachdem du einen Fuß in meine Türe gesetzt hast, habe ich es gespürt.“ In den wohlgesonnen Augen des Wirtes spiegelte sich eine ungewohnte Ernsthaftigkeit wieder.


  Nach einer Endlosigkeit öffnete Lannus erneut seinen Mund.


  „Es tut mir Leid, Byrjun. Ich würde dir meine Geschichte gerne anvertrauen, doch sie würde dich in Gefahr bringen und das könnte ich nicht verantworten. Ich möchte dir dennoch für dein Angebot danken. Ich weiß es sehr zu schätzen.“ seufzte Lannus mit gesenktem Kopf und bekümmertem Blick.


  Byrjun nickte einige Male nachdenklich.


  „Ich habe Respekt vor deiner Stärke, vor deiner Menschlichkeit, Landras.“ antwortete er schließlich.


  Lannus bereitete sich auf den Abschied vor. Er bezahlte seinen überaus freundlichen und hilfsbereiten Gastgeber großzügig, nachdem sich dieser zuerst vehement dagegen gewehrt hatte, überhaupt etwas von ihm anzunehmen.


  „Ich möchte mich noch einmal bei dir Bedanken, Byrjun. Du bist wahrlich ein hervorragender Gastgeber. Du wirst mir noch lange in Erinnerung bleiben.“ sprach er theatralisch und mit einer überzogenen Traurigkeit, für die er sich im Nachhinein ein wenig schuldig fühlte. Der Wirt, dessen Gold in Lannus‘ Taschen gewandert war, tauchte plötzlich vor seinem inneren Auge auf. Doch für den Raub verspürte er keine Scham, kein Mitleid. Er schüttelte den Kopf.


  „Solltest du dich jemals wieder in diese Gegenden verirren, findest du unter meinem Dach stets eine Kammer.“ sprach Byrjun mit aufrichtiger Betrübnis in seiner tiefen, sonoren Stimme.


  Mit seinem restlichen Gold in der Tasche, begab sich Lannus zur Tür des „brummenden Bären“ und drehte sich ein letztes Mal zum winkenden Wirt um, damit er ihm freundlich zunicken konnte. Der Flüchtling war sich sicher, dass er ihn niemals wieder zu Gesicht bekommen würde. Er war sich sicher, dass sein Leben ihn in der Zukunft kein weiteres Mal nach Mentél führen würde.
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  Waldoran legte seinen rechten Zeigefinger in einer Geste, die den Menschen und den Zwerg verstummen lassen sollte, auf seine schmalen Lippen. Anschließend hob er seine linke Hand und bedeutete seinen beiden Gefährten unruhig mit den Fingern gestikulierend, ihm zu folgen. Garandor und Dante gehorchten unverzüglich und krochen blindlings hinter ihrem Anführer her. Anscheinend rasteten die Kreaturen in diversen Splittergruppen überall im Schutz der dichten Baumkette. Garandor versuchte kein einziges, verräterisches Geräusch zu erzeugen, doch wurde öfters vom lautlosen Elfen ermahnt, auf seine Schritte zu achten.


  Der Zwerg war wahrlich merkwürdig, schoss es Waldoran durch den Geist, während er durch das Gestrüpp kroch. Entgegen den Vorstellungen seines Volkes, verspürte er keinen Hass gegen Elfen. Er war fest davon überzeugt, dass sowohl seine Zwerge, als auch das Waldvolk Waldorans, Schuld an den unzähligen Fehden der Vergangenheit waren.


  Der Steinmetz ermahnte sich unterdessen, alle Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und besser auf die Umgebung, auf die tückischen Äste zu seinen Knien, Füßen und Händen zu achten. Zu spät, denn ein in seinen Ohren ungeheuer lauter Ast ließ Dante, der ein Stück vor ihm kroch, erschrocken über seine Schulter in Garandors Augen blicken. Der Zwerg stieß einen stummen Fluch aus. Waldoran, der bereits aufgesprungen war, winkte sie, für einen Elfen äußerst unelegant und hektisch, hinter sich her. Seine Begleiter sprangen umgehend auf und folgten dem Elfenfürsten stets tiefer in den Wald, als sie die ersten, wütenden Schreie der Orks vernahmen.


  Garandor und Dante hatten alle Achtung in den Wind gegeben, da sie ohnehin entdeckt worden waren und erschufen nun eine Spur aus furchtbar deutlichen Geräuschen. Garandor bemerkte, dass Waldoran weiterhin kein einziges, noch so leises Knarren verursachte, was dem Zwerg unheimliches Kopfzerbrechen bereitete. Der Elf bewegte sich nämlich ein gutes Stück rascher als Dante und erst recht als Garandor. Diese Frage konnte er dem Elfen jedoch stellen, nachdem sie entkommen waren. Vorausgesetzt, sie fanden einen Ausweg aus dem Labyrinth der Orks.


  Urplötzlich und ohne Vorwarnung wirbelte Waldoran im vollen Lauf um seine eigene Achse und hatte seinen Bogen bereits mit zwei Pfeilen in der Halterung gespannt. Blitzschnell streckte er damit einen ihrer Verfolger nieder, welcher mit einem Pfeil im Auge und einem im Hals zu Boden sank.


  „Lauft.“ zischte Waldoran angespannt. Garandor gehorchte dem Befehl unverzüglich und stolperte durch das Gestrüpp, doch Dante drehte sich um und eilte dem Elfen, der mit einer Mischung aus Rapier und Dolch auf ihre Verfolger zustürmte, zur Hilfe. Lautlos, mit fließenden Bewegungen streckte er zwei weitere Bestien nieder. Als ihn drei Orks auf einmal bedrängten, schleuderte er seine lange, dolchartige Waffe nach einer der Kreaturen und traf sie zwischen den Augen und zog anschließend zwei Pfeile aus dem Köcher an seiner Seite, um sie in das jeweils linke Auge der beiden anderen Geschöpfe zu stoßen, welche unvorsichtig, wild brüllend auf ihn zustürmten.


  Garandor hatte mittlerweile ebenfalls angehalten, beobachtete das Spektakel jedoch aus der Ferne, um nicht erneut einem der Orks gegenüber stehen zu müssen. Er sah, dass die Menge der heranstürmenden Orks stets gewaltiger wurde und fragte sich, wie lange Waldoran und Dante, welche sich bis jetzt hervorragend schlugen, aushalten würden.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte der Zwerg, wie sich einer der Orks um den jungen Menschenkrieger herumgeschlichen hatte und in diesem Augenblick zu einem verheerenden Schlag ausholte, als Garandor aufschrie.


  „Dante. Hinter dir.“ Im selben Augenblick hatte sich der Menschenkrieger auch schon um die eigene Achse gedreht und versenkte die Klinge seines Schwertes im Hals eines Orks. Anschließend nickte er Garandor dankbar zu. Auch Waldoran drehte sich für einen Augenblick zum Zwerg um und Garandor fragte sich, ob er soeben ein Nicken des Elfen wahrgenommen hatte.


  Da die drei Gefährten zuerst in eine Richtung gelaufen waren, mussten sie es nicht mit der gesamten Truppe der Orks aufnehmen, da einige nicht mitbekommen hatten, dass eine mögliche Mahlzeit sich fortschlich.


  Auch deshalb war die Zahl der kämpfenden Feinde auf unter zehn gesunken. Einer von ihnen war der Anführer; ein enormes Exemplar mit Oberarmen die beinahe so dick wie manche der Baumstämme des Waldes waren und welcher mit einer furchteinflößenden, zwergischen Axt um sich hieb. Am Ende des Stiels hatte er den Bart eines seiner Opfer geknotet. Sein umfangreicher, runder Kopf war mit winzigen, roten Knopfaugen besetzt und aus seinem Maul ragten furchteinflößende Reißzähne. Blut und Schweiß und Dreck tropften von der pechschwarzen Lederrüstung. Ein bestialischer Schrei entrang sich seiner Kehle. Dante blickte zum Anführer hinüber, während er die letzten beiden Gegner mit seinem schmalen Schwert niedermachte, indem er die Spitze in einem Stoß durch die Bäuche beider Bestien rammte, da seine Gegner hintereinander auf ihn zugestürmt waren. Die Klinge bestand aus einem so feinen Stahl, dass sie durch die Lücken in den groben Kettenhemden der Orks drang.


  Nachdem Dante sich versichert hatte, dass keines seiner Opfer sich rührte, blicke er umgehend wieder zum Anführer der Truppe, der nun versuchen würde, den Elfen zu seinem Abendessen zu verarbeiten. Waldoran stand seinem Angreifer jedoch gelassen, in ein paar Schritten Entfernung, gegenüber. Er hatte zwei Pfeile in der Hand, die er mit rasender Geschwindigkeit herumwirbelte. Dante war sich zwar nicht im Klaren darüber, was das für einen Sinn hatte, doch er war sich sicher, dass der Elf nichts Unüberlegtes wagen würde und einen hervorragenden Plan besaß.


  Obwohl Waldoran beinahe zwei Schritte maß, überragte der Anführer der vernichteten, gegnerischen Horde ihn um mehr als zwei Köpfe. Der Elf sich war sich der Tatsache, dass er sich nicht in bloßer Stärke mit dem Ork messen konnte, wohl bewusst, weswegen er auf einen unüberlegten Angriff seines wütend-stampfenden Gegners wartete.


  Beinahe, so schien es Dante und Garandor, verfolgte der Ork denselben Plan, doch urplötzlich holte er wie aus dem Nichts mit der schweren Axt aus und schwang sie nach Waldoran. Dies überraschte den Fürsten jedoch nicht, denn nur einen Augenblick später wurde der Brustpanzer aus dreckigem schwarzem Leder von einer glänzenden, dunklen Flüssigkeit benetzt, welche aus zwei tiefen, schwarzen Stichen im Rücken des Geschöpfes quoll. Sie waren durch Waldorans übernatürliche Geschwindigkeit und Präzision entstanden, als der Elf binnen eines Augenblicks hinter den Ork geflossen war, da dieser einen ungestümen Angriff gewagt hatte.


  Durch einen leichten Tritt in den Rücken sank der Anführer nach vorne, fiel mit einem dumpfen Knall auf den erdigen, laubübersäten Boden. Waldoran und Dante wiederholten ihr Ritual und befreiten ihre diversen Klingen mit Hilfe der Rüstungen der Leichen von Blut und Fleisch, und Waldoran seine verschossenen Pfeile aufsammelte.


  Während Dante den Elfen immer mehr schätzte, fürchtete sich Garandor mit jedem verflossenen Korn der gewaltigen Sanduhr mehr vor dem Anführer ihres Dreigespanns. Die Fertigkeiten des Elfen erschienen dem Zwerg monströs. Dante, das wusste er jedoch, schaute zu Waldoran auf, verehrte ihn beinahe. Nachdem die beiden begnadeten Kämpfer ihre Waffen wieder verstaut hatten, mussten sie so schnell wie irgend möglich aus der Nähe der restlichen Orks entkommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wunderten, wo ein Teil ihres Rudels abblieb.


  „Garandor. Wir müssen weiter.“ riss Dante den grübelnden Zwerg aus seinen Gedanken. Dieser schreckte kurz auf, und setzte sich – seinen Kopf in die Höhe gewandt, damit er die Menge der Leichen nicht anstarren musste – in Bewegung.


  Er hatte sich vorgenommen, Waldorans Befehlen nach seinen besten Fähigkeiten zu befolgen, um dem Elfen keine weiteren Gründe zu schenken, ihn noch stärker zu verachten. Die Tatsache, dass Garandor so etwas wie Furcht kannte, machte ihn schließlich zu einem Weichling seiner Rasse. Es gab nichts, da war sich Garandor sicher, das einen wahren Zwerg in Angst versetzte. Eigentlich, folgte Garandor seinen Gedanken, konnte er kein richtiger Zwerg sein. In diesem Moment schoss Balira ihm in den Geist und füllte seinen Kopf vollständig auf. Ihre strahlenden Augen, die rötlichen Backen. Er verstaute ihr Bild sofort wieder in den Tiefen seiner Erinnerung. Es war nicht gut, sich zu stark nach einer unerreichbaren Erinnerung zu sehnen, selbst wenn sie sein Licht im Dunkeln waren, wie Torabur ihm offenbart hatte.


  Ein Ziehen an seinem Arm riss ihn erneut aus seinem Kopf heraus und warf ihn in die Wirklichkeit.


  „Garandor. Du bist plötzlich stehen geblieben.“ stellte Dante aufmunternd fest. Der Zwerg nickte.


  „Tut mir leid.“ Seine Stimme war leise. Dante klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich, Garandor folgend, erneut in Bewegung.


  Der Zwerg wurde plötzlich wütend, als ihm der Gedanke kam, dass Waldoran mit Sicherheit sah, wie die Reise Garandor quälte, doch diese Tatsache ihm scheinbar vollkommen gleichgültig war. Und nun wurde er wütend auf sich selber, da er zornig geworden war. Garandors Gefühle waren nichts wert auf dieser Reise, sie waren bloß Ballast. Er musste lernen, sie zu begraben, sie an einem sicheren Ort zu verstecken, bis er wieder in seine Heimat, in die Festung Eisenturm, zurückkehrte.


  So zogen sie weiter.


  Der Rest des Tages verlief ruhig. Gegen Nachmittag entkamen sie aus dem dichten Wald und fanden sich auf einer staubigen Straße wieder, von welcher aus der Horizont endlos schien. Sie schlängelte sich durch die hügelige Graslandschaft, auf der diverse Tiere friedlich grasten. Einzelne, dichte, grüne Bäume mit rosaroten Knospen zierten die leichten Erhöhungen. Diese Gegend machte auf die Gefährten einen überaus freundlichen, lieblichen Eindruck und als sie gegen Abend ihr Lager unter einem der rosaroten Bäume aufschlugen, wurde ihre Meinung durch den Gesang nachtaktiver Tiere und dem sanften Regen der hübschen Knospen bestätigt. Da Waldoran es hier für sicher hielt, ein Feuer zu entfachen, obgleich sie zu Beginn des Tages beinahe von Orks zerfleischt worden waren – womöglich hatte die Schönheit der Landschaft ihn betört, doch weder Dante noch Garandor konnten sich das so recht vorstellen – sorgten der Mensch und der Zwerg dafür, dass eines für Waldoran flackerte, bis er mit einigen erlegten Tieren von seiner Jagd wiederkehren würde.


  „Dante.“ räusperte sich der Zwerg, als zahme Flammen halkyonisch loderten.


  „Rede, Garandor.“ antwortete Dante während er sich gegen den schmalen, braunen Stamm lehnte und zufrieden die Augen schloss.


  „Es macht dir nichts aus, alles hinter dir zu lassen, nicht wahr?“ fragte er neugierig.


  „Du hast Recht, Garandor.“ gab Dante ohne zu zögern zurück.


  „Obgleich die Wahrscheinlichkeit dass du stirbst so hoch ist. Wie – „


  „Garandor.“ unterbrach der junge Menschenkrieger Garandor sanft und blickte ihm ernsthaft in die Augen. „Es ist eine ungeheure Ehre, das Schicksal des Ostens auf meinen Schultern zu tragen.“ Die Augen des Zwergs füllten sich mit Kummer, der sich in Form einer einzelnen, verlorenen Träne äußerte, welche widerwillig sein raues Gesicht hinab glitt und in seinem Bart versickerte. Er gab keine Antwort, sondern blickte starr, betrübt auf den Boden.


  „Ich verstehe deinen Kummer, Garandor. Du hattest eine Heimat, gute Freunde. Du hast den Schatten der Festung noch nie verlassen und fürchtest dich vor der Verantwortung, vor dem Tod, vor dem Scheitern. Doch wenn wir diese Reise nicht angetreten hätten, wenn wir unser Leben nicht aufs Spiel setzen würden, bliebe nichts. Deine Festung, deine Freunde – Latenor würde alles niederreißen.“ Ein bitteres Lächeln blitzte kurz in seinem Gesicht auf, als er sich an den Verrat Latenors erinnerte. Daran, dass sie gegen einen Elfen in die Schlacht ziehen würden.


  Dante richtete sich auf.


  Garandor sah dem Menschen an, dass er nicht richtig verstand, was sich im Kopf des Zwergs abspielte; dass seine Erklärung die rationale, jedoch nicht aus Gefühlen entstandene war. Und es gab nun einmal Sachen, die reiner, wichtiger, als die Wahrheit waren. Doch für Garandor spielte das nun keine Rolle. Dante war der einzige, der ihn in seiner Qual ein bisschen aufmunterte und unterstützte.


  „Dante.“


  Der Mensch nickte einladend.


  „Danke.“ Ihre Blicke trafen und verknoteten sich.


  „Ich werde – „ In diesem Moment kehrte Waldoran von seiner Jagd zurück. Er hielt diverse rote Beeren und Früchte in einem Beutel aus feinen, bernsteinfarbenen, elfischen Leinen. Garandor konnte keine Tiere unter der Beute ausmachen. Eine Tatsache die ihn beunruhigte.


  Waldoran machte sich wortlos an die Arbeit. Nachdem er den gesamten Inhalt seines Tuches auf dem Boden verteilt hatte, unter welchem sich auch einige Wurzeln befanden, begann er mit der Zubereitung. Zuerst hielt er die speziellen Wurzeln über das Feuer, bis sie weich wurden. Anschließend zerquetschte der Elf die Bären und schmierte die weichen Wurzeln damit ein. Garandor und Dante nahmen ihr Abendmahl dankbar entgegen und bissen genüsslich ab. Anschließend verteilte Waldoran einige Früchte, welche sie roh aßen.


  Garandor wurde von der fleischlosen Mahlzeit zwar nicht vollkommen satt, doch als er sich an den schmalen Stamm lehnte, obsiegte die Müdigkeit nach wenigen Augenblicken und er fiel erneut in einen unruhigen Schlaf.


  


  


  Am nächsten Morgen wurde er unsanft geweckt und als seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannte er Dante über sich.


  „Wir müssen weiter, Garandor. Waldoran ist der Meinung, wir sollten uns nicht länger als nötig am selben Fleck aufhalten. Vor allem nicht, wenn Orks in der Nähe sein könnten.“ erzählte er dem schläfrigen Zwerg ruhig.


  „Ich komme.“ antwortete Garandor träge.


  In seinen langen, offenen Haaren hatten sich Blätter und Geäst angesammelt, die er nun während des Aufstehens und des Zusammenpackens der wenigen Sachen, die er mit sich trug, entfernte. Waldoran hatte sich unterdessen in eine Baumkrone geschwungen, um nach möglichen Feinden Ausschau zu halten. Kurze Zeit später, als Zwerg und Mensch sich zum Aufbruch bereit gemacht hatten, kletterte er wieder herunter und meinte, sie befänden sich fürs Erste in Sicherheit.


  Sie marschierten weiter, immer der staubigen Straße folgend, gen Nordwesten. Mit der Zeit wurde der Weg stets härter; der Staub verschwand allmählich und machte kalten Steinen Platz. Garandor spürte seine Beine kaum noch. Es war zwar erst gegen Mittag, doch hatte er kaum Zeit sich zwischen den Abständen zu erholen. Dante war zwar auch nicht an diese langen Abstände gewöhnt, doch seine hervorragende Verfassung half ihm dabei, ein enorm hohes Tempo beizubehalten. Waldoran war ein Elf. Das genügte als Erklärung.


  Elfen waren, so fand Garandor, merkwürdige, faszinierende, angsteinflößende Wesen, die er nicht richtig einordnen konnte. Zwar befanden sich in seinem Freundeskreis kaum Elfen, sie waren schließlich keine erwünschten Gäste im Eisenturm, doch die wenigen die er kannte, besaßen alle dieselben, negativen Eigenschaften. Waren allesamt arrogant und hochnäsig, unantastbar. Dabei fiel ihm jedoch ein, dass sein Unmut gegenüber dem Waldvolk möglicherweise durch seine Umgebung entstanden war und er keinen Hass verspürte; in der Festung der Zwerge hörte man beinahe täglich, wie verachtenswert das Volk aus Antár sich verhielt. Ein weiterer Gedanke, der ihn mit Traurigkeit erfüllte.


  Garandor erinnerte sich an eine Szene vor ein paar Monden, in welcher er mit einigen seiner zwergischen Brüder in einer der enormen doch gemütlichen Tavernen des Eisenturms saß und sich ausgelassen mit ihnen über eine Vielzahl Dinge unterhalten hatte.


  Diese Bilder stimmten ihn lockerer. Die antiken, massiven Waffen an den Wänden; die dicht aneinander gedrängten Bänke aus dunklem, duftendem Holz; kräftiges Gebräu, bester, zwergischer Art. Auf einmal fragte der junge Steinmetz sich, ob er eines Tages aufgrund seiner Träume und Sehnsüchte umkommen würde.


  Die ausdruckslosen, elfischen Blicke peitschten ihn vorwärts. Mit der Zeit jedoch schienen auch Dantes Kräfte zu schwinden, sodass sie bald, gegen den Willen des Elfen, zu einer Rast gezwungen wurden. Diese gestaltete sich jedoch als äußerst flüchtig, da Waldoran davon überzeugt war, dass es in dieser Gegend von Orks wimmelte.


  Das mächtige, sagenumwobene Gebirge Sögur kam mit jedem müden Schritt ein wenig näher. Es hieß, niemand der es betreten hatte, war jemals wieder aufgetaucht. Diese Geschichte machte Garandor allerdings keine Angst, denn ihm war aufgefallen, dass diese Legende sich um jeden zweiten Ort der Insel rankte. Es gab jedoch eine Geschichte, welche ihm einen schweren Stein in den Magen legte.


  Vor tausenden von Wintern, noch bevor Menschen, Zwerge oder gar Elfen diesen Teil der Insel bevölkerten, soll ein Wesen, halb Dämon und halb Elf, dieses Gebirge als sein eigen beansprucht haben. Die Kreatur besaß keinen Namen und niemand wusste, woher sie stammte. Selbstverständlich war sie bösartiger Natur und unterzog jedem, der das Gebirge durchqueren wollte, einer unbekannten, unterschiedlichen Prüfung. Manche behaupteten, man musste eine tödliche Aufgabe überwinden, während wieder andere munkelten, dass die Wanderer die an dieses Geschöpf gelangten, einen Schwur auf das Böse leisten mussten. Garandor wusste zwar nicht, wie diese Geschichten entstanden waren und wer in der Lage dazu gewesen wäre, sie zu erzählen, doch aus einem ihm unbekannten Grund fürchtete er sich vor dem Gebirge Sögur.


  Sein Mund war staubtrocken. Garandor spürte seine Beine nicht mehr, während Dante und Waldoran marschierten, als seien sie gerade eben erst losgezogen, oder als sei die Reise lediglich ein gemütlicher Sommerspaziergang. Der Zwerg verfluchte sich dafür, so schwach zu sein. Ohne ihn kämen seine Begleiter wesentlich rascher voran, was über das Bestehen oder den Untergang dreier Rassen entscheiden könnte. Niemand wusste, wann genau der Angriff des Gegners kommen würde, doch lange würde es nicht mehr dauern, da waren sich Torabur, Eldanas und die hohen Elfen sicher. Schon vor dem Aufbruch der drei Auserwählten hatte sich die Zahl der kleineren orkischen Überfälle beunruhigend gehäuft. Doch keiner stellte sich ihnen in den Weg, da sie den finalen Krieg nicht voreilig provozieren wollten.


  Die Reise sog an Garandors Kräften, als sie weiter gen Nordwesten zogen. Die Tatsache, dass Waldoran häufig in den Himmel blickte, trug ebenfalls nicht zu einem Gefühl der Sicherheit bei, als die Landschaft graduell in ein fades Grau überging. Als Dante ihn fragte, was es mit dem Himmel auf sich hatte, erklärte der Elf ihm in knappen Worten, dass er die Bewegung der Wolken beobachtete. Die Schatten der Feinde waren mächtige Zauberer und wenn sie sich einem Ort versammelten, zogen alle Wolken, unabhängig von der Windrichtung, auf diesen zu. Es herrschte ein relativ kräftiger Westwind, während alle Wolken träge in die entgegengesetzte Richtung wanderten.


  Dante und Garandor schluckten hörbar.


  An diesem Tag hatten sie einen weiten Weg zurückgelegt. Die Berge waren zum ersten Mal, seit sie von den drei Gefährten gesichtet wurden, merklich näher gekommen.


  Die Sonne ging unter; Dunkelheit deckte das Land wie ein Leichentuch zu und erstickte den Wind. Waldoran befahl Dante und Garandor in den hellen Wald zu gehen, an den sie gelangten, da sie dort ihr Lager aufschlagen und rasten würden. Im Wald war es nicht viel dunkler als unter dem freien, von Wolken ausgesperrten Schein des Mondes, da die Bäume nicht dicht gestaffelt standen und es zahlreiche Lichtungen gab.


  Nachdem sie eine Weile durch die Bäume schritten, schien der Elf zufrieden zu sein und erklärte den Ort für sicher.


  Drei hohe Bäume berührten sich und bildeten einen schmalen, hölzernen Wall, der gerade breit genug war, dass sich die Auserwählten nebeneinander hinlegen konnten, ohne befürchten zu müssen, von Streunern oder Wanderern der Straße gesehen zu werden, vorausgesetzt diese wagten sich nicht allzu weit in die Tiefe des Waldes hinein. Waldoran, Dante und Garandor legten ihr leichtes Gepäck auf den Boden und setzten sich, den Rücken an die Bäume gelehnt, nieder. Der Elf wählte den linken der Bäume, während Dante es sich hinter dem mittleren und Garandor am rechten Stamm gemütlich machte.


  Sie konnten von ihrem Platz aus auf eine weite Lichtung blicken, welche einen unnatürlichen, perfekten Kreis bildete. Ein unglaublich mächtiger Baum befand sich genau im Zentrum und ragte wie eine schwarze Nadel durch das hohe Blätterdach der restlichen Bäume. Es wunderte Dante, dass sie den Baum nicht von der Straße entdeckt hatten, doch er machte rasch die Dunkelheit dafür verantwortlich.


  „Waldoran – „ begann Dante.


  „Vermutlich ist einer der älteren Stämme dafür verantwortlich. Ich denke wir sind in Sicherheit.“ antwortete Waldoran, bevor er die Frage überhaupt angehört hatte. Überzeugt klang er allerdings nicht dabei und nach wenigen Augenblicken erhob er sich und wanderte auf die Mitte der Lichtung zu. Dante stand ebenfalls auf, um seinem Führer zu folgen – während Garandor mit einer besorgten Miene an seinen Baum gelehnt liegen blieb – entschied sich aber doch dagegen. Er wollte Waldoran nicht bei seiner Untersuchung stören und außerdem behagte ihm der Gedanke, Garandor aus den Augen zu lassen nicht besonders. Wer wusste, auf was für Ideen der verwirrte Zwerg kommen konnte. Als Dante kurz zu Garandor hinübersah, erntete er dankbare Blicke.


  Dante verstand Garandor nicht. Das härteste, kriegerischste – mit Ausnahme der Orks – Volk der bekannten Welt und dennoch war dieses Exemplar das hilfloseste, ängstlichste und freundlichste Wesen, welches er je zu Augen bekommen hatte. Garandor war das Gegenteil aller seiner kampflustigen Artgenossen, dieser wilden, trinkenden Kämpfer, mit einem unfassbaren Ehrgefühl. Wenn ein Zwerg etwas versprach, hielt er es, was auch immer geschehen mochte. Womöglich war dies auch der Grund für Dantes Gefühl der Verwirrung. Seine erste wahrhaftige Begegnung mit einem Zwerg zog klare Wunden durch sein Bild von ihnen. Tief in seine Gedanken versunken, bemerkte der Mensch nicht, dass zwei warme, braune Augen ihn anstarrten.


  „Dante.“ Die tiefe Stimme riss seinen Weggefährten aus seiner eigenen, träumerischen Welt. „Garandor.“ lächelte er zurück.


  „Weshalb bist du so gut zu mir?“ fragte der Zwerg in einem Ausbruch von Emotionalität, welcher Dante unangenehm war.


  „Weshalb sollte ich es nicht sein. Wir müssen zusammenhalten, auf dieser Reise. Sollten wir keine Freunde werden, haben wir keine Möglichkeit auf Erfolg. Das klingt vielleicht hart, aber es fällt mir selbstverständlich einfacher mich mit dir anzufreunden, als mit Waldoran. Du bist ein Freund, Garandor. Du bist anders.“ Wieder lächelte Dante freundlich und aufbauend und wusste erneut nicht, was er von dem Zwerg halten sollte.


  Garandor nickte nachdenklich, als er die Worte Dantes überdachte. Nach einer Weile erschien ihm eine simple Antwort, welche Garandor nicht gefiel. Der junge Krieger, da war sich der Steinmetz nun sicher, half ihm aus einem einzigen Grund. Er hatte Mitleid mit ihm. Hatte Mitleid mit einem verängstigtem, mit einem lächerlichen, weinerlichen Zwerg.


  Waldoran strich indessen gedankenverloren über den unnatürlichen Baum, der diese unnatürliche Lichtung dominierte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXI


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wahrscheinlich war es unausweichlich sich zu verkleiden und einen neuen Namen anzunehmen. Lannus musste sich eingestehen, dass er sich unheimlich fürchtete. Die Begegnung mit dem Zirkeloberhaupt war eine unglaubliche Machtdemonstration gewesen und auch die anderen Geschichten, die er in seiner kurzen Zeit beim Zirkel der schwarzen Serafim über ihre Mitglieder gehört hatte, versetzten ihn in Furcht und Ehrfurcht.


  Lannus ersteigerte auf dem Marktplatz ein kräftig-aussehendes Pferd und plante, stetig nach Nordwesten zu reiten. Er hatte nicht die geringste Vorahnung, was ihn dort erwarten würde, doch vermutete, dass der Zirkel ihn dort nicht suchen würde. Schließlich befand sich dort die Grenze zum Feind und ein einzelner Mann ohne Waffen konnte sich dort nicht lange aufhalten, ohne von eine der furchteinflößenden Bestien der Orks zerfleischt zu werden. Diese Überlegung ließen allerdings auch Zweifel in ihm aufkeimen, ob sich die Gefahr lohnen würde; ob er nun von den Zirkelmitgliedern oder von Orks umgebracht wurde, spielte keine Rolle.


  Auf der Suche nach einer passenden Verkleidung durchstreifte Lannus den lebhaften Markt, seinen Hengst, welchen er Teranon taufte, zog er am Halfter hinter sich her. Ihm fiel ein, dass er die Kleidung des Zirkels unter allen Umständen so rasch wie möglich loswerden musste, denn die restlichen Bewohner Mentéls erkannten ihn zwar nicht, doch die Freunde des erschlagenen Zirkelmitglieds befanden sich mit Sicherheit bereits auf der Suche nach ihm.


  Da Lannus die Geschichte, die er dem freundlichen Wirt erzählt hatte, hervorragend gefiel, machte er sich auf die Suche nach einem anderen edlen, doch unauffälligen Aufzug. Bald entdeckte er den richtigen Stand und ersteigerte sich – da ihm das Gold locker in der Tasche saß – ein schwarzes Hemd aus elfischer Seide und dunkelgraue Hosen aus feinem Leder. Anschließend schnitt er sich widerwillig seine Haare kurz. Als Lannus an einem Fenster vorbeischritt, welches nicht von Schmutz verschmiert war, betrachtete er seine kahle Spiegelung eingängig. Dort sah er keinen Lannus; keinen einfachen Dieb, sondern einen Gejagten. Nun musste er entkommen.


  Um keine weitere Zeit zu verlieren, machte Lannus sich auf den Weg zum westlichen Tor der Stadt. Er kam an einer Vielzahl ein- und zweistöckiger, schiefer Holzhäuser vorbei, die allesamt aussahen, als stünden sie kurz vor ihrem ruhmlosen Ende als Ruine. Die Figuren in diesem trostlosen Teil Mentéls flößten ihm Furcht ein. Zwischen den dreckverkrusteten Mänteln mit tiefen, henkerartigen Kapuzen fühlte er sich beinahe so, als wäre er auf einem Friedhof mit versteckten Gräbern gelandet. Auch deswegen war Lannus erleichtert, als er das niedrige Tor der Stadtmauer erreichte, auf welchem Wachen zu jeder Zeit patrouillierten und jeden durchsuchten, der hinein oder hinaus wollte. Mit rasendem Herzen näherte sich der Gejagte seiner beinahe sicheren Freiheit. Direkt vor dem Tor blieb er abrupt stehen. Eine Wache versperrte ihm den Weg.


  „Ich bin ein Händler aus den Regionen der Südküste und befinde mich auf Durchreise. Öffnet das Tor und lasst mich passieren.“ kündigte Lannus sich theatralisch an.


  Die erfahrene Wache mit dem vernarbten Gesicht und dem zwei Schritt langen Speer wirkte nicht sonderlich beeindruckt von seiner Geschichte.


  „Womit handelst du?“ fragte der Mann forsch.


  „Seidenstoffen und Waffen. All das, was sich lohnt.“ lautete Lannus‘ Antwort. Er hielt seine Fassade hervorragend aufrecht, lobte er sich selber in Gedanken.


  Die Wache starrte ihn für einige Augenblicke an, bevor sie den Weg freigab und den Befehl rief, das Tor zu öffnen. Lannus wagte es nicht aufzuatmen und bedankte sich mit einer kurzen Verbeugung, bevor er das Tor zu seiner Sicherheit passierte.


  Die Luft war kühler auf der anderen Seite der Mauer, frischer und natürlicher. Er sog sie mit tiefen Atemzügen ein, während er Teranon sattelte und auf der staubigen Straße gen Westen davon galoppierte. Er hatte es geschafft. Nun würde er von der Größe der Insel verschluckt werden. Nun konnte er ein neues Leben beginnen.


  Als er an einem einsamen, hohen Baum vorbeikam, welcher einen einladenden Schatten über die graue Straße warf, stieg er ab und ging zu den Ästen hinüber, an denen saftige Äpfel in der Mittagssonne baumelten. Mit einem prächtigen Exemplar in der Hand, setzte Lannus sich erleichtert aber müde an den Wegrand. Ein zufriedener Seufzer entwich seiner Lunge.


  Überall schimmerte saftiges, grünes Gras. In der Ferne waren, nahezu unsichtbar, die Silhouetten einiger Berge zu erkennen. Da Lannus sich in seinen gesamten Leben noch kein einziges Mal aus den Stadtmauern Mentéls gewagt hatte, konnte er das Gebirge jedoch nicht benennen. Städte waren ihm wesentlich lieber. Aus irgendeinem Grund konnte er sich in den wirren, finsteren Gassen besser zurechtfinden, als auf den gigantischen, offenen Flächen. Allmählich dämmerte ihm die einzige Legende über Gebirge, mit der er vertraut war. Soweit er sich erinnern konnte, handelte sie von einem unbekannten Geschöpf, einem Hybriden, welcher seine Opfer durch unmögliche Prüfungen quälte. Doch so tief er auch grub, den Namen der Gebirgskette vermochte er seinen Erinnerungen nicht zu entreißen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und Hunger füllte seinen Bauch mit Leere.


  Eine Bewegung in seinem Augenwinkel ließ ihn aufblicken. Auf der anderen Seite der Straße huschte ein flinker, weißer Hase durch das niedrige Gras. Eine ausgezeichnete Gelegenheit das Jagen zu üben, denn schließlich musste er sich nun, da er sich nicht mehr in der Stadt befand, selber um seine Mahlzeiten kümmern. Harmlose Tiere erlegen zu können, war von höchster Wichtigkeit.


  Das Einzige, an dem es ihm nun mangelte, war eine Taktik, mit welcher man den Hasen fangen konnte, ohne einen Bogen oder eine andere Fernkampfwaffe zu besitzen; sein Dolch würde bei der Jagd vermutlich nicht von enormem Wert sein.


  Instinktiv tastete er den umliegenden Boden nach einem Stein oder einem Ast ab, ohne seine Augen von der Beute zu wenden. Lannus überlegte, ob er vermochte, sich nahe genug an den Hasen heranzuschleichen, um ihn mit Hilfe eines etwas längeren Astes zu erschlagen. Vermutlich waren die dünnen Äste allerdings nicht massiv genug, um den Hasen ernsthaft zu verletzen und die breiteren waren entweder zu kurz, oder zu schwer, als dass er sie hätte schwingen können.


  Lannus drückte sich vom Boden hoch und durchsuchte seine halbvollen Satteltaschen nach etwas Geeignetem, doch stellte schon bald enttäuscht fest, dass er beinahe nichts besaß. Verzweifelt lehnte sich der Heimatlose wieder an den Baum und beobachtete seine Beute, angestrengt nach einer Möglichkeit forschend. Gedankenlos klopfte er schließlich seinen gesamten Körper, mitsamt der Sandalen ab und fand zu seinem Erstaunen einen winzigen Wurfdolch in einem der ledernen Riemen seiner offenen Schuhe, mit welchem er bei den Übungen des Zirkels nach gläsernen Scheiben geworfen hatte. Nur wenn er den Dolch kräftig genug schleuderte, waren Risse im Glas entstanden. Das Ziel bestand darin, einen der fingerlangen Dolche mit solcher Wucht dagegen zu schleudern, dass er stecken blieb. Lannus hatte dies jedoch nicht ein einziges Mal vollbracht.


  Er hatte die schmale Waffe vollkommen aus seinem Gedächtnis verdrängt und war nun ekstatisch über seinen Fund. Er machte sich umgehend an die Arbeit.


  Der Hase hoppelte nicht in Lannus‘ Nähe und es war beinahe unmöglich, ihn mit seinem Können zu treffen, geschweige denn zu verletzen; in diesem Fall schien Glück seine einzige Hoffnung zu sein.


  Lannus spannte die Muskeln an seinem Arm an, schleuderte die schmale Klinge und traf nicht. Die Distanz und Präzision überraschten ihn jedoch und so übte er einige Male gegen die Rinde des harmlosen Baumes. Nach etwa fünfzehn Versuchen fühlte Lannus sich sicher. Als hätten die scheuen Tiere mitbekommen, welch finsteren Plan der Mensch ausbrütete, war nun allerdings kein einziger Hase mehr zu sehen.


  Die können nicht lange auf sich warten lassen, dachte er bei sich und verharrte – bis auf seine Augen, welche rastlos nach jeder noch so winzigen Bewegung suchten – regungslos im Schatten des Apfelbaumes.


  Wie erwartet, tapsten die ersten Tiere nach wenigen Augenblicken bereits wieder über die Felder und diesmal traf Lannus einen Hasen, welcher zu gutgläubig in seine Nähe gehoppelt war. Lannus lief aufgeregt – und vollkommen überrascht – zu seiner Beute. Der junge Flüchtling empfand diesen Fang als wichtigen Sieg, schließlich hatte er noch nie ein Tier erlegen müssen; stahl sich meistens durch seinen Hunger.


  Der grau-weiße Hase stellte eine äußerst schmackhafte Mahlzeit dar, wie Lannus zufrieden feststellte, nachdem er ihn, mit einer Technik des Zirkels, über einem Feuer gebraten hatte. Man rieb zwei Stöcke so lange gegeneinander, bis das trockene Bett aus Laub Funken fing. Anschließend blies man vorsichtig, um mit Hilfe des Windes die Flammen zu schüren. Ein Feuer zu entfachen brachte ihn in diesen Gegenden, ein gutes Stück von der Grenze in den feindlichen Westen entfernt, noch nicht in Gefahr, doch Lannus war sich auch bewusst, dass er diesen Luxus nicht ewig genießen konnte. Nach der köstlichen Mahlzeit genoss er ein knappes Halbschläfchen, welches eher dem Planen seiner nächsten Ziele diente, als der Ruhe.


  Doch das Planen entpuppte sich als nahezu unmögliches Unterfangen, denn Lannus kannte niemanden außerhalb Mentéls. Er wollte bereits aufgeben, als es ihn wie ein Blitzschlag traf. Er konnte vorerst bei seinem Freund Hark – ein erfahrener, alter Plünderer, der nach einigen riskanten Überfällen aus der Stadt hatte fliehen müssen – Schutz suchen. Dieser würde ihn mit Sicherheit für eine Weile bei sich aufnehmen und so nahe der Grenze – so weit im Norden, dass nicht einmal die Armeen der Orks ein Interesse in den Ort zeigten – würde er dort hervorragend Unterschlupf finden.


  Nach dieser flüchtigen, schicksalhaften Pause, sattelte Lannus sein Pferd mit neuem Mut und neuer Energie und galoppierte vor enormen aufgewirbelten Staubwolken in den hohen Norden.


  Ohne Trauer grübelte der Heimatlose darüber, ob er jemals wieder ein normales Leben führen könnte und dachte an den merkwürdigen Tag zurück, an welchem er durch Zufall an einen geheimen Zirkel geraten war; versuchte die Wege des Schicksals zu ergründen. Seit diesem folgenschweren Tag war kaum ein halber Mond vergangen, doch befand er sich bereits auf der Flucht. Erneut seufzend, legte Lannus tausende von Schritten zurück. Er hatte sich mit den Bergen zu seiner linken Seite angefreundet und der einfache Gedanke, dass sie über ihn wachten, machte ihm Mut.


  Auf einmal veränderte sich jedoch etwas. Die Umgebung, die Atmosphäre. Blumen starben; der Himmel verdunkelte sich. Stimmen schienen aus den Wolken zu ihm hinab zu sinken. Sie flüsterten in einer fremden Zunge. Die Berge brannten in der Ferne; alle Vögel verstummten. Und eine fremde Kraft wickelte Lannus in Angst ein, die sich wie eine Würgeschlange um seinen Körper schlang und stets fester zupresste.


  Gelähmt saß er inmitten des grauen Weges auf seinem versteinerten Pferd. In den finsteren Wolken tat sich ein gewaltiges, schwarzes Loch auf, aus welchem etwas Unerkennbares auf die Insel stürzte. Lannus hatte nicht die geringste Idee, um was es sich handelte. Er konnte auch nicht verstehen, was die Stimmen säuselten. Er war sich auch nicht sicher, ob er verstehen wollte, was diese fremde Zunge in sein Ohr fließen ließ. Einige Augenblicke später klarte der Himmel auf und auch die Vögel kehrten aus ihrer Starre zurück. Sein Pferd wieherte aufgebracht, doch schien unversehrt.


  Lannus beruhigte sich ein wenig, saß für mehrere Momente mit pochendem Herzen regungslos auf seinem Hengst, bevor er Teranon die Sporen in die kräftigen Flanken stieß, um sich erneut in Bewegung zu setzen. Das spektakuläre Ereignis hatte bereits seine Krallen in Lannus‘ Gedächtnis vergraben und wollte ihn nicht mehr freigeben.


  Den Blick starr gen Nord-Nordwest gerichtet, versuchte er zu vergessen und schürte damit lediglich seine eigene Angst.
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  Torabur, König der Zwerge, streifte gedankenverloren durch die gewaltige Bibliothek seiner Festung. Wie gewöhnlich hatte er die Reihen der Bücher beinahe für sich, denn die meisten Zwerge hielten nicht viel von Belesenheit, von Weisheit. Seine breiten Pranken hielt er auf dem Rücken zusammen und sein Haupt neigte sich unter dem Gewicht der Verantwortung. Ein Gedanke kreiste seit der Offenbarung der Weisen ohne Unterlass durch sein Bewusstsein. Torabur konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Auserwählten vollbringen sollten, sobald sie vereint worden waren.


  Die Weisen waren der Meinung, das würde sich ihnen wie von Geisteshand erschließen, sobald die Zeit anbrach, doch die Ungewissheit zermarterte den grauen König, ließ ihn stets schneller altern. Das andere Gefühl, welches ihn nicht freigeben wollte, war die Sorge um Garandor. Dieser Zwerg unterschied sich drastisch von seinen Brüdern; hatte nichts der kriegerischen Natur geerbt. Zudem besaß er keine Erfahrung und hatte den Schatten seiner Heimat vorher noch nie hinter sich gelassen.


  Die endlosen Reihen der enormen Regale aus dunklem, knarrendem Holz verströmten einen besonderen, mysteriösen Geruch, den Duft der Vergangenheit, in welchem sich der König besonders wohlfühlte. Allerdings bot sie ängstlichen Gestalten auch äußerst viele Möglichkeiten für furchteinflößende Fantasien, denn es knarrte und klapperte unaufhörlich, enigmatisch.


  Der König blickte flüchtig in die Höhe und stellte mit einem zufriedenen Brummen fest, dass er das Regal für die Bücher mit dem Anfangsbuchstaben „A“ entdeckt hatte. Er suchte nach einem unauffälligen, schmalen Band, welcher sich seit tausenden von Zyklen nicht mehr aus der Bibliothek entfernt hatte.


  „Die Auserwählten“, dort stand er. Nurgrid hatte Toraburs Aufmerksamkeit auf die Schrift gelenkt, nachdem er sich daran erinnert hatte, es einmal durch Zufall entdeckt zu haben. Einige der Seiten fehlten oder fielen durch ihr Alter auseinander und dreckige braune Flecken bedeckten einige der Wörter. Zudem konnte Torabur nicht alle Schriftzeichen entziffern, da diese Form von Zwergisch vor hunderten von Wintern ausgestorben war und nur wenige ihrer noch mächtig waren. Sein belesener Freund Nurgrid würde dieses Problem jedoch von der Insel kehren.


  Mit dem Band in der Hand marschierte Torabur wieder zum Ausgang, als er plötzlich ein leises Zischen vernahm und versteinerte. Er hörte Stimmen. Obgleich sich Zwerge nicht gerade einen Namen als Meister der Schleichkunst gemacht hatten, versuchte der König sich so unauffällig wie möglich in Richtung der Stimmen zu bewegen. Vier Reihen vor ihm lehnte er sich an den Rücken eines Regals, um den Kopf zur Seite zu neigen. Aus dem Augenwinkel erspähte er, wie sich zwei Zwerge aufgebracht stritten.


  Es handelte sich um die beiden höchsten Befehlshaber seiner Armee. Grimmdor, der Paradur in sowohl Größe und Muskelkraft überlegen war, hielt den beinahe schlanken Taktiker mit seinen bärenartigen Pranken am Kragen fest und drückte ihn gegen die Wand. Grimmdors Augen leuchteten vor Wut, doch er besaß eine ausreichende Selbstkontrolle, um nicht – falls sich doch einmal ein Zwerg in die Bibliothek verlaufen sollte – belauscht werden zu können. Paradur fürchtete sich sichtlich, doch auch er vermochte es, sich zu beherrschen. Verflucht! Torabur konnte das Gespräch nicht verstehen; lediglich einzelne Wortfetzen erreichten seine alten Ohren. Die Worte die bei ihm ankamen lauteten, „Verrat“, „Mord“ und „König“.


  Torabur klappte der Mund auf. Sollten diese Worte durch logische Verbindungen zu Sätzen gefügt werden, befand er sich mit Sicherheit in enormer Gefahr. Es erschien ihm jedoch äußerst zweifelhaft, dass diese beiden etwas damit zu tun hatten. Keiner von seinen Generälen besaß einen Grund dazu und außerdem war er häufig Seite an Seite mit ihnen in die Schlacht gezogen, kannte sie seit unzähligen Wintern. Doch weshalb hatte der König noch nichts von alledem erfahren?


  Es sah auf jeden Fall so aus, als ob Grimmdor Paradur entweder verdächtigte, ein Teil des angedeuteten Verrates zu sein, oder der Meinung war, dass Paradur Informationen besaß, welche das Leben des Königs möglicherweise schützen könnten.


  Torabur lauschte noch einen Augenblick und entschied dann, so rasch wie möglich zu verschwinden, sollte Grimmdor urplötzlich davon stürmen und Torabur auf dem Weg erblicken. Zwar konnte er als König schlichtweg zu seinen beiden Untertanen hinübergehen und ihnen befehlen, alles was sie wussten zu offenbaren, doch obwohl sie treu waren, erwartete Torabur nicht, dass dieser Versuch von Erfolg gekrönt werden würde und vermutlich einen Streit zur Folge hätte.


  Womöglich hatten seine Ohren ihn in diesen aufgebrachten lediglich Zeiten verraten und er hatte nichts zu befürchten. Das bezweifelte er zwar, doch die Möglichkeit bestand. Er musste die beiden, so Leid es ihm tat, beobachten lassen. Schließlich befanden sie sich im Krieg und er konnte weder Grimmdor noch Paradur entbehren, geschweige denn sich selbst, so arrogant das auch klingen mochte.


  Glücklicherweise hatten seine beiden Offiziere nicht mitbekommen, dass ihr König sie belauscht hatte. Das nun beinahe vergessene Buch fest umklammert, machte er sich auf den Weg in sein Schlafgemach. Er kam an keiner Seele vorbei. Im besonderen Teil der Festung, welcher lediglich dem König und seinen Offizieren vorbehalten war, traf man nicht häufig andere Zwerge. Meistens ruhten sie entweder in ihren Kammern, wohnten wichtigen Besprechungen bei, oder feilten an ihren Fähigkeiten mit Axt und Hammer.


  Die schwere Eichentür zu seiner Kammer war mit zwei gekreuzten Hämmern aus Gold verziert. Er stieß sie auf und betrat sein für einen Zwerg luxuriös eingerichtetes, geräumiges Zimmer.


  Sämtliche Wände waren mit wertvollen Waffen und Rüstungen aus längst vergangenen Zeiten dekoriert worden und selbst die Stühle machten den Eindruck, als seien sie zu antik, um sie mit dem beachtlichen Gewicht eines ausgewachsenen Zwerges zu belasten. Das königliche Bett maß etwa drei Schritte in der Breite und sechs in der Länge, was selbst für einen hochgewachsenen Elfen ausreichte und bestand aus schwarzem Holz. Wenig Licht stahl sich durch die runden Fenster und tunkte das Zimmer in ein gemütliches Zwielicht. Torabur hielt wie alle Zwerge nichts von der Helligkeit. Tiefe, dunkle Stollen und Bergwerke mit riesigen Hallen aus Stein verführten ihn stärker.


  Vor dem Bett stand eine Holztafel von etwa zwei Schritt Durchmesser, die wie ein Dreieck geformt war. Auf ihr ruhte eine zerbrochene Axt, ein Prachtstück, dessen Stiel in die Häute erlegter Telénastiere eingebunden worden war, um einen sicheren Griff zu garantieren. Die Waffe besaß lediglich auf einer Seite ein teilweise ausgehöhltes Axtblatt, um das Gewicht zu reduzieren und somit schnellere Hiebe zu ermöglichen. Außerdem befand sich am unteren Ende der Axt eine unermesslich scharfe, zwei-Finger-lange Spitze, mit welcher man in Umgebungen kämpfen konnte, in denen man keinen Platz zum Ausholen fand. Dieses Meisterstück hatte Taranúr gehört, als er sein Volk noch führte.


  Jeden Abend bevor sich Torabur zur Ruhe legte, betrachtete er diese letzte Erinnerung an seinen Bruder. Die Rüstung war von den Orks geraubt worden, ebenso wie der Schmuck. Der einzige Grund dafür, dass die Waffe sich nach der Schlacht noch im Besitz der Zwerge befand, war dass Latenor, als er noch an der Seite der Völker des Ostens in den Kampf zog, diese Waffe verteidigt hatte. Er verstand, wie wichtig sie für die Zwerge war, als Symbol der Stärke, der unbändigen Macht ihres Königs. Alle anderen Kleidungsstücke und das restliche Hab und Gut Taranúrs hatte Torabur verbrannt. Eine Erinnerung, ein Memento mori, genügte.


  Latenor; Toraburs Gedanken hatten sich so starr um die Gefährten gekreist, dass er sich noch keine Gedanken darüber machen konnte, warum dieser mächtige Elf die Seiten gewechselt hatte und nun über den finsteren Westen herrschte. Als Latenor noch auf ihrer Seite stand, hatte der Elf nie den Anspruch auf eine besondere Stelle oder Position erhoben, weshalb sich der König der Zwerge auch nicht vorstellen konnte, dass dieser Königstitel der Grund für seinen Verrat war. Die einzige Möglichkeit, die Torabur akzeptieren konnte, war dass er vergiftet oder durch einen mächtigen Zauber manipuliert worden war. Niemals würde ein Elf so einen schweren Verrat begehen.


  Müde zog Torabur sich aus und legte sich auf sein Bett. Nach wenigen Augenblicken drang der Schlaf in den Schädel des Königs ein, als ihn ein unglaublich aufdringliches und kräftiges Hämmern an der Tür weckte. Etwas gereizt erhob sich Torabur und stapfte brummend zur Tür. Die Verblüffung spiegelte sich in seinem Gesicht wieder, als er sah, wer vor ihm stand.
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  „Was war das?“ stöhnte Garandor verstört. Waldoran und Dante sprangen in Deckung, als der rauchende, schwarze Klumpen von einem ohrenbetäubendem Knall begleitet, in das Gebirge stürzte und einen dichten Schleier aus dunklem Rauch hinter sich herzog. Im selben Moment durchströmte Waldoran eine Energie, die seine Knochen beinahe schmelzen ließ. Er erschauderte und spürte das elfische Äquivalent einer Gänsehaut. Weder Dante noch Garandor bemerkten es, doch seine Pupillen und seine Iriden wurden für den Bruchteil eines Herzschlages schwarz. Er sah das Objekt vor seinem inneren Auge in die Tiefe stürzen, bevor eine halbmondförmige, goldene Feder vor seinem Auge aufblitzte. Er konnte die Feder keinem Wesen zuordnen, doch spürte einen gewaltigen Sog, der ihn erbarmungslos zu ihr befahl. Er musste in das Gebirge, sie mussten die Feder finden, koste es, was es wolle.


  Der Zwerg versteinerte inmitten des Weges, während sich Waldoran – und wenige Augenblicke später auch Dante – von ihrer Furcht und ihrem Staunen befreit hatten und Garandor von der Straße zerrten. Der Menschenkrieger wiederholte die Frage des Zwergs, während Waldoran umgehend in Gedanken versank, nachdem sie erneut in den Schutz des Waldes geflüchtet waren. Wie in Trance saß der Elf im Schneidersitz auf dem kalten, feuchten Boden. Dante und Garandor, welcher ebenfalls in die Realität zurückgefunden hatte, wechselten flüchtige Blicke und entschieden – verwundert, verängstigt – zu warten, bis ihr Führer erwachte. Ohne ihn konnten sie unmöglich weiterziehen.


  Urplötzlich sprang Waldoran auf.


  „Nun, Waldoran. Was hast du uns zu berichten.“ erkundigte sich Dante eher ungeduldig als neugierig, die Frage des Satzes verdeckt durch eine flache Angst.


  „Ich habe mich mit den Bäumen unterhalten. Ihr immenses Wissen hat sich mir geöffnet und ihre einzige Erklärung lautet, dass soeben ein Schatten auf die Erde stürzte. Allerdings haben sie mir auch anvertraut, dass etwas Anderes, Stärkeres auf Santúr gelandet ist, von dem sie nicht wissen, was es zu bedeuten hat. Sie haben so etwas noch nie erlebt; kein gutes Zeichen.“ Mit diesem ungewohnten, ungemütlichen Schwall aus Worten, klaubte der Elf seine wenigen Mitbringsel zusammen und lief eiligen Schrittes auf die Straße zurück.


  „Folgt mir.“ rief er über den Rücken blickend.


  „Waldoran, warte.“ wandte Dante ein. „Sollen wir nicht einen anderen Weg einschlagen? Wenn selbst die Bäume sich fürchten, möchte ich vermeiden, mich diesem Etwas zu nähern.“ Die Stimme Dantes zitterte unruhig.


  „Nein. Ich möchte diesen Schatten finden, bevor Latenor ihn erreicht. Ihr müsst mir vertrauen.“ Der Nachdruck des letzten Satzes bewegte seine beiden Gefährten dazu, sich widerstrebend auf den Weg zu machen und dem strapaziösen Marschtempo des Elfen zu folgen. Eine furchteinflößende Aufgabe, welche sowohl Dante als auch Garandor den Atem raubte. Die langen, schlanken Beine ermöglichten es dem Elfen, weitere Schritte zu nehmen als Dante und erst recht als Garandor.


  Der Zwerg verstand die Entscheidung Waldorans nicht. Die Aussicht dass sie vor den Truppen der Feinde ankommen würden, war verschwindend gering. Außerdem fürchteten sich, wie Dante bereits angsterfüllt zu bedenken gegeben hatte, sogar die Bäume davor.


  Doch im Endeffekt blieb Garandor keine andere Option, als Waldoran und Dante weiterhin zu folgen, auch wenn es ihren gemeinsamen Tod bedeutete.


  Einige Momente später bemerkte der Elf, dass die seine Gefährten nicht mit seiner unheimlichen Geschwindigkeit mithalten konnten, weswegen er sein Tempo nach wenigen Schritten drosselte.


  Die Landschaft wurde stets karger und die Temperatur sank rapide. Bald war Dante gezwungen sich ein dickeres Fell über die Schultern zu legen, welches er während dem ersten Teil der Reise lediglich als Verstärkung um seinen Beutel gewickelt hatte. Waldoran und Garandor hatten nicht mit der Kälte zu kämpfen. Zwerge gediehen in der Kälte und die Kälte empfing sie mit überschwänglicher Freundlichkeit, da ihre Stollen und Steinfesten das Sonnenlicht nicht kannten. Elfen hingegen verspürten keine Kälte. Waldoran trug stets dieselbe, leichte Lederrüstung und doch sah man ihn nie frieren oder gar zittern.


  Mittlerweile konnte man erkennen, dass weißer Schnee die Gipfel der höheren Berge zudeckte und einen majestätischen Anblick erschuf. Wie eine Krone kam der Schnee einem vor, dachte Garandor, der etwas hinter Waldoran und Dante zurückgefallen war und – für den Augenblick – fasziniert die karge Landschaft betrachtete. Das Gras war nun beinahe vollständig verschwunden. Nur noch einzelne Halme ragten verloren aus der trockenen Erde. Es war, als ob selbst das Gras die Präsenz des Bösen spürte und die wenigen Halme, die nicht rechtzeitig Schutz unter der Erde gesucht hatten, lebensmüde Krieger waren, bar jeder Verve. Auch die Bäume und das Gesträuch wichen der kühlen, blassen Kargheit. Garandor überlegte, ob es hier ausreichend Nahrung für sie geben würde, doch wagte es nicht, Waldoran zu fragen. Er war sich sicher, dass Waldoran sie nicht verhungern lassen würde.


  Dichte Wolken zogen auf, kündigten den bevorstehenden Regen an; einen niederschmetternden Regen, wie sie bald feststellen mussten. Fette Tropfen verschwendeten ihre letzte Energie daran, die Gefährten vorwärts zu peitschen. Dante und Garandor zogen ihre Kapuzen über, Waldoran nicht. Sie erreichten nun den Teil der Reise, der unglaubliche Anstrengung prophezeite. Die letzte Rast, bevor sie sich in die ersten Ausläufer der Berge wagten, war von einer überaus angespannten – und im Falle Garandors, betrübten – Stimmung geprägt. Nun würde sich herausstellen, ob die bisherigen Ereignisse den Zwerg auf die wahren Gefahren vorbereitet hatten.
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  Der Regen setzte Lannus zu. In seiner Eile hatte er vergessen, Kleidung oder Felle mitzunehmen, die ihn vor den herabstürzenden Wassermassen und dem schneidenden Wind beschützen konnten. Seine Füße hatten eine ungesunde, bläuliche Farbe angenommen; er zitterte.


  Plötzlich schlich sich ein bedrohlicher Gedanke ein. Sollte er in dieser gottverlassenen Gegend zusammenbrechen, würde er entweder verdursten, verhungern oder erfrieren – wobei die Kälte vermutlich am ehesten zu Lannus‘ Ende werden konnte, da ihm ein Pferd als Nahrung und der Regen zum Trinken blieb – schließlich benutzte niemand diese Straße. Ein grauenhaftes Ende, eingeschläfert von der Kälte.


  Blitze erleuchteten die nahenden Berge für wenige Augenblicke, bevor die mächtigen Silhouetten sich in die Dunkelheit zurückzogen.


  Teranons Kräfte ließen zudem nach. Den weitesten Teil der Strecke hatte sich der Hengst tapfer geschlagen und die Schritte in Windeseile in den Staub getreten, doch ohne das Gras verlangsamte sich sein Flug, während die gefährlichen, kräftigen Seitenwinde Lannus warnen wollten; versuchten, ihn zur Umkehr zu zwingen.


  Die Schatten der Berge schüchterten ihn nun plötzlich ein und Verzweiflung klopfte hinter seinen Augenlidern, wurde zum unerwünschten Gefährten. Lannus zweifelte daran, ob er es schaffen würde, einen Umweg um das Gebirge zu reiten. Er zweifelte daran, ob der Fluchtplan nicht vollkommen sinnfrei war, ob Kandra ihn nicht aus irgendeinem unerfindlichen Grund verraten hatte; ihn loswerden wollte, womöglich. Die quälenden Gedanken wurden erstickt, als er von einem eisernen Würgegriff auf die Straße und in den Wald gezerrt wurde. Verzweifelt versuchte er zu schreien, doch eine schlanke Hand legte sich auf seinen Mund und er vermochte es nicht, einen einzigen Ton durch ihre Finger hindurchzuquetschen. Der Heimatlose erkannte rasch, dass die Lage aussichtslos war und gab auf. Er wurde hinter einen Stein gezogen, bevor dieselben, eisernen Spinnenhände ihn so stramm fesselten, dass das Blut ihm stockte. Als Lannus unsanft umgedreht wurde, wusste er nicht, ob er vor Freude schreien oder vor Furcht kauern sollte.
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  Garandor gefiel es nicht, wie Waldoran mit einem fremden, ihnen ohnehin in Kampfkraft unterlegenen Menschen umging. Der Elf hatte den Knoten eindeutig zu fest gezerrt, sodass die Hände ihres Gefangenen sich dem Blau der lediglich durch Sandalen geschützten Füße anpassten. Er wimmerte kläglich; der Regen rann ihm in Strömen über das verängstigte Gesicht und seine Kleider waren dunkelgrau durch die Nässe. Waldoran packte den Mann am Kragen und zwang ihn, in die klaren, elfischen Augen zu blicken.


  Sie verweilten eine Endlosigkeit in dieser Position, während Garandor nicht verstand, was der Elfenfürst erreichen wollte. Wie aus dem Nichts ließ Waldoran den Fremden los und zog ihm den rechten Ärmel hoch. Eine fingerlange Feder zierte seinen Arm knapp über dem Handgelenk. Garandor benötigte einige Momente, um sich der Bedeutung dieses Fundes zu entsinnen, doch plötzlich traf es ihn wie ein gefällter Baum – sie hatten den vierten Auserwählten gefunden. Garandor hatte vergessen, dass sie sich auf der Suche befanden, schließlich hatte Waldoran sie aufgrund einer bloßen Vermutung nicht durch Mentél geführt, da er sich beinahe sicher war, dass sie den vierten Auserwählten in Marmon antreffen würden. Es hatte sich angefühlt, als wären sie fröhlich ins Land der Feinde marschiert.


  „Dieses Muster ziert dich seit deiner Geburt.“ stellte Waldoran harsch fest. „Sag mir deinen Namen.“


  „Mein Name ist Lannus. Das ist möglich. Ich kann mich nicht daran erinnern, es bekommen zu haben.“ antwortete der Fremde ängstlich, doch ehrlich.


  „Du wirst mit uns reisen.“ stellte Waldoran nun ruhig fest, woraufhin der Fremde ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, welcher die Frage nach dem Weshalb deutlicher schrie als jedes Wort.


  „Das wirst du früh genug erfahren. Wir müssen weiter.“ Er warf Dante und Garandor einen flüchtigen Blick zu, um ihnen zu signalisieren, dass sie ihre Sachen zusammenbinden und schultern sollten.


  Lannus, dessen Fesseln Waldoran entfernt hatte, stand unsicher auf und klopfte sich den Dreck von seinen edlen Kleidern.


  „Nein.“ konstatierte der Heimatlose perplex.


  Doch ein Blick des Elfen machte ihn gefügig.


  Sie hatten den vierten Auserwählten tatsächlich entdeckt, staunte Garandor. Und Lannus freute sich wie ein Kind, als der Zwerg ihm offenbarte, auf welch wichtiger Mission sie sich befanden und welch wichtige Rolle er in ihr einnahm.


  „Wir sind die einzigen, die das gesamte östliche Reich vor Latenors Dunkelheit bewahren können.“ konstatierte er mit wachsenden Augen. Die Tatsache, dass Teranon in die Nacht davon geritten war, hatte er bereits vergessen.


  „Es ist nicht so heldenhaft, wie du es dir vorstellst. Wir rasten kaum und verhungern nur nicht, weil Waldoran ein fabelhafter Jäger ist. Außerdem weiß ich nicht, ob ich meine Freunde jemals wieder sehen werde.“ Diese Worte schienen Lannus‘ Stimmung ein wenig zu trüben, doch nicht aus Garandors Gründen.


  „Ich habe keine Freunde. Ich bin ein einfacher Dieb, der sich sein gesamtes Leben alleine durchschlagen musste.“ Er hielt kurz inne und blickte zu Boden. „Ich werde von den Mitgliedern eines mächtigen Zirkels gejagt, nachdem ich einen ihrer Streiter unbeabsichtigt ermordet habe. Mein Plan sah vor, zu einem Bekannten hinter den Bergen zu fliehen.“ Die Trauer seiner Stimme hielt sich allerdings in Grenzen, da die Aussichten auf sein neues Leben ihn beinahe überwältigten.


  Die Tatsache, dass Lannus gejagt wurde, interessierte weder Garandor noch Waldoran, welcher sich sicher war, dass niemand ihnen aufgrund einer Blutfehde in das Gebirge folgen würde.


  „Das tut mir leid.“ war alles was der Zwerg hervorbrachte.


  „Mach dir keine Gedanken über mich, Garandor.“ lautete die knappe Antwort.


  Um einiges stiller marschierten sie weiter. Das Land hatte den Zenit der Trostlosigkeit erreicht und kein einziger, verlorener Grashalm blickte mehr durch die stahlgraue Erde. Der Himmel war nun pechschwarz, sodass lediglich Waldoran weiter als zehn Schritte sehen konnte.


  „Waldoran.“ Lannus räusperte sich, nachdem sie eine Zeit lang in Schweigen gehüllt vorwärts marschiert waren.


  „Was hast du mir zu berichten?“ erwiderte Waldoran tonlos.


  „Dort ist ein kleines Feuer; direkt hinter den Bäumen.“ Lannus zeigte mit seinem Arm in die Richtung einer Baumgruppe. Sie befand sich etwa dreißig Schritte vor ihnen und es sah aus, als schwebe eine winzige Flamme zwischen zwei der Baumkronen.


  „In Deckung.“ zischte Waldoran. „Legt euch flach auf den Boden und atmet nicht.“ Während er diese Befehle äußerte, lief er bereits geduckt auf die Baumgruppe zu. Seine Schritte geräuschlos, was auch Lannus auffiel, der beinahe seine Bewunderung und Ungläubigkeit lauthals kund gab, hätte Dante ihm nicht im letzten Moment einen leichten Tritt verpasst. Die beiden Menschen lagen etwa auf derselben Höhe, der Zwerg ein paar Schritte hinter ihnen, was daher rührte, dass er nicht so flink war, wie seine drei Gefährten.


  Waldoran erreichte das Feuer. Er stand zwischen den beiden Bäumen und blickte in die Höhe. Urplötzlich schnellte sein Arm zur Seite und hielt die Hand einer mit einem Schwert bewaffneten Kreatur umklammert. Seine Augen senkten sich in die Dunkelheit, als er seinen unsichtbaren Gegner geschickt entwaffnete und das Schwert gezielt in die Nacht stieß. Ein entferntes Stöhnen drang kaum vernehmbar aus dem Schatten der Bäume. Waldoran verschwand im Gestrüpp, um im nächsten Augenblick, einen Ork über den Boden schleifend, zurückzukehren.


  Der Gestank der stöhnenden Bestie drang zu den wartenden Auserwählten, welche sich neugierig erhoben. Blut triefte aus einer klaffenden Wunde am rechten Arm des Geschöpfes. Es hatte erbsengroße, grüne Augen die tief im Schädel vergraben lagen und mehrere Reihen scharfer Zähnchen schmückten den offenen Mund. Wie bei allen Orks war die Haut gräulich. Diverse Narben zierten die Arme; Trophäen aus erfolgreichen Schlachten. Die Lederrüstung glänzte schwarz, wies unzählige Löcher auf und stank nach ranzigem Fett. Ein verrostetes Schwert baumelte in einer dünnen Scheide an seinem Gürtel.


  „Du erzählst mir nun, ob sich noch weitere Kreaturen deiner Sorte in diesen Gegenden aufhalten.“ verlangte Waldoran in der Sprache der Menschen, da er sich weigerte, die abscheuliche Zunge der Orks zu verwenden.


  „Niemals.“ stöhnte die verwundete Kreatur.


  Der Elf nahm einen Pfeil aus seinem Köcher und hielt sie der Bestie vor das schmerzverzerrte Gesicht.


  „Du hast die Wahl. Ich möchte eine Zahl hören.“ Waldorans Stimme strahlte eine Charakteristik aus, die der des Feuers glich: bedrohlich, erbarmungslos, emotionslos.


  Die Antwort bestand aus einem Klumpen Speichel, der für das Gesicht des Elfen bestimmt war. Dieser wich gelassen aus.


  „Gut.“ Mit diesem Wort rammte der Fürst der Kreatur den Pfeil in das Knie. Gequälte Geräusche drangen aus dem Mund des Opfers.


  „Nun – „ setzte Waldoran gleichgültig an, doch der Ork schloss als Antwort den Mund und biss sich als Zeichen seiner Loyalität auf die Lippen.


  „Du bist dir sicher.“ konstatierte der Fürst.


  „Stinkender Elfenbastard.“ Schaum umspielte den Mund der Bestie, als sei er die Gischt, während die Zähne zerfressene Klippen waren.


  Waldoran zuckte einmal mit den Schultern, bevor er dem Ork einen Pfeil durch das rechte Auge stach, ihn unverzüglich herauszog.


  „Wertlose Kreaturen.“ schüttelte der Elf den Kopf und drehte sich zu seinen Gefährten um. Dante und Garandor hatten dieses Szenario bereits miterlebt und wirkten unberührt. Nicht einmal Garandor trauerte einem toten Ork nach. Lannus hatte noch nie einen Ork gesehen und das Aussehen der Feinde paralysierte ihn.


  Gemälde solcher Kreaturen traf man im gesamten Reich des Ostens nicht an. Jedes der drei Völker sah es als Schande an, die widerlichen Fratzen des Feindes in Stein oder auf Papier zu bringen. So war die einzige Möglichkeit an Informationen zu kommen, dem Gerede in einer der rauchgeschwängerten, zwielichtigen Tavernen zu lauschen. Lannus hatte die Geschichten der alten Krieger stets für Schauermärchen gehalten, hatte nicht erwartet, dass solche Bestien über die Grenze wanderten. Doch nun sah er, dass Orks in Wirklichkeit genauso scheußlich waren wie in den Berichten der Krieger. Womöglich lag es auch daran, dass diesem Exemplar gerade ein klebriges Stück seines handtellergroßen Gehirns aus dem Auge quoll.


  Noch bevor Lannus sich wieder gefangen hatte, drängte Waldoran sie vorwärts.


  „Wir müssen weiter. Ich bin mir sicher, dass hier weitere Orks lauern.“ rief der Elf im Davontraben.


  Bereits nach einem kurzen Stück konnte Garandor nicht mehr. Erschöpft sackte er gegen einen Baum und blieb sitzen. Es ging nicht mehr.


  „Waldoran, warte.“ rief Dante dem Elfen zu, der bereits einen Abstand von vierzig Schritten aufgebaut hatte. Dante fragte sich, ob er nicht zu leise gerufen hatte, doch gerade als er den Mund erneut aufmachte, drehte sich der Elf um. Aus der Entfernung konnte man nicht erkennen, was in seinem Gesicht vor sich ging, doch dass diese Nachricht Waldoran nicht erfreute, konnte sich der junge Menschenkrieger selber ausmalen. Mit schnellen, weiten Schritten flog Waldoran zurück und blickte den Zwerg knapp an. Lannus hielt sich im Hintergrund und beobachtete das Geschehen.


  „Eine kurze Rast. Kein Feuer, kein Geräusch.“ zischte Waldoran vorsichtig, als er erkannte, dass Garandor in dieser Verfassung unmöglich marschieren konnte.


  Der Elf kletterte in einen Baum, um nach Feinden Ausschau zu halten. Obwohl er sich der Tatsache bewusst war, dass er seine drei Mitreisenden behüten sollte, konnte er den Blick nicht vom Gebirge losreißen, dessen erste Anhöhen sie nun passierten. Sie mussten dieses Objekt so rasch wie möglich erreichen, obgleich er nicht wusste, um was es sich handelte und stark anzweifelte, dass sie den Weg überleben würden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXVI


  


  


  


  


  


  


  


  


  Aus dieser Höhe wirkte das Einzelne minuziös und die Gesamtheit seines Reiches enorm. Der mehrere hundert Schritt hohe Turm aus diversen, wertvollen Materialien wie Gold und Mondgestein – ein mysteriöser, silbern-glühender Diamant – ragte im Zentrum des dunklen Reiches empor wie eine Nadel.


  Seit Latenor die Macht an sich gerissen hatte, war der ästhetische Wert seines Landes um ein Vielfaches gestiegen. Sämtliche Hütten, Häuser und Höhlen, die ihm nicht gefielen, hatte er vernichten lassen. Alles, was neu erbaut wurde, war bis auf den zehnten Teil eines Schrittes abgemessen und von den besten Architekten – und mit der Hilfe einer Armee kräftiger Orks und Stiere – errichtet worden. Davor hatte ein Meer aus dreckigen, unordentlichen, verwesenden Hütten den Platz um Latenors Turm gesäumt. So etwas Scheußliches konnten nur Orks erbauen. Nicht einmal die alltäglichen Häuser der Menschen konnten sich mit der Widerwärtigkeit der orkischen Behausungen messen.


  Latenor lächelte sich selbst zu, als ihm erneut bewusst wurde, wie hervorragend sein Plan funktioniert hatte. All die Winter, all die Sehnsucht nach dem Thron, doch dass die Übernahme derart widerstandslos vonstattengegangen war, hatte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen erhofft.


  Nachdem seine Spitzel ihm verraten hatten, dass Solthur der Absolute, Herrscher der Finsternis, von seinen Kräften verlassen wurde, hatte sich der Elf auf seine eigene Mission begeben; eine Mission mit dem simplen Ziel, Solthur zu ermorden.


  Sein wachsendes Lächeln verzerrte das blasse Antlitz zu einer furchteinflößenden Grimasse, als er sich daran erinnerte, wie er, vorbei an den Wachen in den Turm geschlichen war und Solthur lediglich seinen verzauberten Elfendolch in die Brust hatte rammen müssen, um die Herrschaft über ein gesamtes Reich, über die Hälfte Santúrs zu ergreifen.


  „Herr.“ ertönte eine ängstliche Frauenstimme hinter Latenor, welche ihn aus seinen befriedigenden Gedanken riss. Ruckartig drehte sich der Elf auf den Absätzen seiner hohen, schwarzen Stiefel um und schlug der Frau mit der Rückseite seiner Hand ins Gesicht. Dies war überaus schmerzvoll, da sein ebenfalls schwarzer Handschuh mit winzigen Stacheln aus den Knochen erlegter Gegner übersät war. Sie hielt sich die blutende Wange und stolperte einige Schritte zurück.


  Latenor verabscheute Menschen. Sie besaßen keine Weisheit, keine Ehre und keine Stärke und doch gehörten sie zu den mächtigsten Völkern der Insel. Zudem behandelten sie die überlegenen Elfen nicht mit dem ihnen gebührenden Respekt, schoss es ihm durch den Geist, als er seiner Sklavin einen verächtlichen Blick zuschleuderte. Glücklicherweise lernten sie mit der Zeit, wie sie einen König anzusprechen hatten und wann sie es nicht wagen sollten. Aus diesem Grund verabscheute Latenor es ebenfalls, neue Sklaven einstellen zu müssen, da der Verschleiß zu hoch war. Seine letzte Dienerin hatte ihre Arbeit jedoch zufriedenstellend ausgeführt und war deswegen auch recht lange am Leben geblieben, bevor sie eines Tages den groben Fehltritt gewagt hatte, ihn zu berühren, wonach er sie kurzerhand erstochen hatte.


  „Es tut mir Leid, Herr.“ weinte sie mit gesenktem Haupt, bevor sie leise hinzufügte,


  „Ein Spähtrupp berichtete soeben eine Gruppe aus zwei Menschen, einem Elfen und einem Zwerg in der Nähe des Sögur-Gebirges gesichtet zu haben. Lediglich einer des Spähtrupps hat überlebt.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Gut. Verschwinde.“ erwiderte Latenor rasch.


  Diese Nachricht war nichts als eine Bagatelle, in Anbetracht der anderen Geschehnisse in seinem Reich. Denn Latenor rüstete zum Krieg auf; Menschen und Zwerge sollten ebenso wie seine eigene Rasse, die Elfen, ausgelöscht werden.


  Menschen und Zwerge waren schwache, unwürdige Kreaturen und die Süd-östlichen Elfen aus Antár hatten den eigentlichen Sinn ihres Volkes aus den Augen verloren. Sie waren die Erstgeborenen; ihnen gebührte die komplette Kontrolle über Santúr. Doch sie schlossen Pakt nach Pakt, verwoben ihre Wege mit denen dieser schandhaften, unterlegenen Völker.


  


  


  Der Legende nach handelten die vier Urväter- und Mütter der ersten Rassen ein mächtiges Bündnis aus. Aleinn, die erste Fürstin der Elfen; Sigur, der stolze Menschenkönig; Balrador, der mächtige Zwerg, und Nithral, der Magier. Doch in dem Augenblick, in dem sie ihre jeweils rechte Hand zum Schwur in die Mitte ihrer heiligen Tafel aus Karneol reckten, zog Nithral, der Magier, sein kurzes, goldenes Zepter aus einem pechschwarzen Mantel und erlegte den Menschenkönig Sigur mit einem mächtigen Zauber. Aleinn und Balrador zogen geistesgegenwärtig ihre Waffen und flogen auf den Magier zu, als Nithral, anstatt sich zur Wehr zu setzen, verschwand, in der Luft zerfloss. Der Tod des Menschenkönigs und das plötzliche Verschwinden des Magiers ließen sich nicht erklären und so machten sich Aleinn und Balrador auf den Weg, Nithral zu finden und den geheimnisvollen Schleier um seine mysteriösen Taten zu lüften. Winter nach Winter streiften sie gemeinsam über die Weiten der Insel, stets auf der Jagd nach dem Verräter.


  Schließlich erreichten sie seinen Unterschlupf tief in den Bergen und stellten sich ihm.


  Doch als Balrador zum vernichtenden Schlag ausholte – denn dem Zwerg und der Elfe fiel auf, dass Nithral dunkel, finster, geworden war und auch ihnen nach dem Leben trachtete – hielt Aleinn auf einmal den Arm des Zwergs umklammert und hinderte ihn daran, den finalen Schritt ihrer Reise zu tätigen.


  Balrador blickte sich verzweifelt zu seiner Gefährtin um und brüllte durch ihr Antlitz, doch die kühlen, elfischen Augen ruhten verächtlich auf dem Urvater der Zwerge, als sie versuchte, ihn mit aller Macht zu entwaffnen. Das Geschehen schenkte dem Magier Nithral ausreichend Zeit, um sein Zepter zu ziehen und auf die beiden Streitenden zu richten, bevor er seine eindringliche Stimme erhob.


  „Die Götter müssen in Scham versunken sein, nachdem sie euch erschufen. Zwei Herrscher, die es nicht vollbringen, einen ausgezehrten, altersschwachen Magier zu erlegen, ohne davor in Streitereien auszubrechen.“ spöttelte seine Stimme voller Verachtung.


  Daraufhin wechselten Balrador und Aleinn lange nachdenkliche Blicke, während Nithral erneut in Rauch zerfloss.


  Zwerg und Elfe entschieden sich, den Zauberer nicht zu verfolgen und erschufen stattdessen drei fortwährende Königreiche im Osten, während eine magische Grenze sie vom Westen trennte, welchen sie dem verräterischen Magier überließen. Die ehrenhafte, mächtige Linie der Menschen war mit Sigur verloschen und die nachfolgenden Könige waren schwach und ruhmlos, gierig. Dennoch überließen Aleinn und Balrador den Menschen einen Teil der Insel, um Sigur zu ehren; und aus Hoffnung. Hoffnung, dass die Menschen eines Tages erneut zu der Macht ihres ersten Herrschers aufstreben konnten.


  Diese Konstellation schien vorerst stabil zu sein, obgleich die östlichen Völker davon überzeugt waren, sich in der Zukunft gegen Angriffe zur Wehr setzen zu müssen.


  Eine Frage blieb dennoch offen. Weshalb hatte Allein Balradors Arm vor dem vernichtenden Schlag gebremst? Diese Legende schürte die tiefste aller Fehden zwischen Zwerg und Elf.


  


  


  Latenor ließ sich grazil in seinen eleganten Thron aus schwarzen Edelsteinen und menschlichen Knochen nieder und starrte gedankenverloren auf das in Gold gerahmte Portrait Nithrals. Er wusste nicht, seit wie vielen Zyklen das schmale Gesicht mit den langen, glatten, dunkelgrauen Haaren und den roten Augen die Wand über dem Eingangstor schmückte. Für den Bruchteil eines Augenblicks formte sich der Gedanke, in die Folterkammer zu steigen und seinem Unmut an den Menschen auszulassen, doch er verwarf diesen Plan im Moment seiner Entstehung wieder.


  Unentschlossen erhob sich Latenor leichtfüßig von seinem Thron und bewegte sich lautlos auf den gen Osten gerichteten Balkon zu. Der Blick auf sein vernichtendes Heer erfüllte ihn mit Stolz.


  Auf einmal schoss ihm die Nachricht seiner Dienerin durch den Geist. Womöglich war sie doch nicht so belanglos, wie er zunächst angenommen hatte. Ein weiterer Spähtrupp hatte ihm nämlich berichtet, dass Waldoran ein Dreiergespann anführte, welches – bis auf die Tatsache dass ein Mensch hinzugekommen war – genau auf die Beschreibung zutraf. Waldoran – das wusste der Herrscher des Westens von seiner Zeit bei den Elfen – würde sich nicht ohne Weiteres von seiner Heimat Antár und von Saliana, seiner Fürstin trennen. Es musste sich um eine Mission von monumentaler Bedeutung handeln, um ihn von seinen Wurzeln loszureißen.


  Die Schneise der Verwüstung, welche das Quartett einer Spur gleich hinter sich ließ, hatte einigen seiner Orks das Leben gekostet. Dies war zwar nicht von enormer Bedeutung, doch wenn ihre Reise etwas mit der Geburt des einen Schatten zu tun hatte, musste Latenor umgehend handeln; die Geburt einer solchen Kreatur konnte niemand vorhersehen – da sie sich in unregelmäßigen Intervallen ereignete – und sie wanderten nach ihrer beinahe einen Mond langen Geburt, in welcher sie hilflos allen Gefahren ausgesetzt waren, vor den Knochenturm Latenors, um einen Eid auf den Westen zu schwören. Die vier Feiglinge durften seine Waffe nicht in die Hand bekommen. Er musste sie aufhalten. Gleichwohl wunderte sich Latenor, was das eigentliche Ziel dieser auserwählten Mission sein sollte, da die östlichen Herrscher nichts von der Geburt des Schattens gewusst haben konnten.


  Ein breites Grinsen zierte Latenors feines, formschönes Gesicht, als er auf seinen Balkon hinausschritt. Der Himmel bestand aus dickflüssiger, schwarzer Tinte, in welche eine blutrote Scheibe, der Westmond, gelegt worden war. In den wolkenlosen Nächten des Ostens konnte man ihren schillernden Mond erblicken, dessen silbern-blaues Licht von den enormen Meeren an seiner Oberfläche rührte. An diesem Tag hatte die Tinte sich jedoch in den Osten verteilt; ein gutes Omen, befand Latenor zufrieden.


  „Sklavin.“ zerriss seine gläserne Stimme die Stille.


  „Herr.“ antwortete die herbeieilende Dienerin mit gesenktem Haupt.


  „Bring mir Addor.“

  „Sehr wohl, Herr.“ presste sie ängstlich hervor und verschwand.


  Latenors Stiermeister sollte ihm zwei Dutzend Telénastiere vorbereiten und diese mit einem Trupp Orks auf die hilflose Suizid-Mission hetzen.


  Was auch immer Waldoran vorhatte, der Elf musste scheitern.
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  „Paradur. Ich freue mich deine Gesellschaft zu dieser späten Stunde noch genießen zu dürfen.“ begrüßte Torabur seinen General freundlich. In genau diesem Augenblick befreite der schmale Stratege seine Axt aus dem Gürtel und begann einen manischen Angriff auf seinen Herrscher. Torabur hatte keine Zeit sich auf die Hiebe vorzubereiten und schaffte es in der letzten Sekunde, seinen Hammer zu ziehen – ohne welchen er sich nach dem überhörten Gespräch nicht zur Tür gewagt hatte – und den Großteil der Schläge zu parieren. Glücklicherweise hatte er sich seiner diamantbesetzten Rüstung noch nicht entledigt. Lederne Lumpen befanden sich zwischen den Eisenplatten des Hauptkörpers, weswegen er in der Bibliothek nicht durch verräterisches Klirren entdeckt worden war. Einige schmerzvolle Hiebe trafen den König dessen ungeachtet dumpf am Körper, doch dieser weigerte sich, einen Zwerg zu verletzen.


  „Paradur.“ hallte seine feste Stimme durch den Turm.


  Die Antwort des besessenen Offiziers bestand aus weiteren, ebenso brutalen Hieben, doch die kräftige Stimme des Königs warf ihr Echo nicht häufig durch die hohen Korridore aus festem Gestein und so eilten einige Wachen Torabur umgehend zur Hilfe und entwaffneten den General.


  „Verletzt ihn nicht.“ brüllte Torabur, sobald er sich gefangen hatte.


  Mit den Folgen eines leichten Schocks kämpfend, begab sich der König zu seinem verzauberten Offizier, welcher von vier Wachen still gehalten wurde, und legte ihm seine Pranken auf die Schulten.


  Die Augen verwandelten sich in diesen Augenblicken von einem trüben Grau in das ursprüngliche, klare Blau. Nach diesem Prozess sank der schlanke Zwerg in sich zusammen.


  „Tragt ihn auf seine Kammer. Er soll bewacht werden – und informiert mich, sobald er erwacht.“ Mit diesen Worten wandte sich der König ab, um in sein Gemach zurückzukehren. Die dunkle Tür mit den gekreuzten Waffen fühlte sich schwerer an als zuvor. Blut rann an Toraburs Armen herunter, doch er beachtete es nicht, da sein gesamter Geist auf die Möglichkeit, den Täter durch Überlegungen herauszuarbeiten, fokussiert war. Einen anderen Zwerg zu verdächtigen, hielt der König für leichtfertig; die Treue, die Loyalität und der Stolz seiner Brüder bildeten einen unüberwindbaren Wall, ein Bollwerk. An diesem Tag hatte Torabur mehr gesehen, als er wollte. Sein alternder, zerfallender Geist sah sich selbst nicht mehr dazu in der Lage, den Trubel dieser Geschehnisse auszublenden. Die unangenehme Frage, ob er der Richtige war, um das zwergische Königreich in den Krieg gegen Latenor zu führen, schlich sich subtil in seine Gedanken.


  Während seiner Überlegungen verharrte der König regungslos in einer Position, als ein plötzliches Klopfen ihn in die Festung zurückriss. Er konnte nicht sagen, wie lange er fort gewesen war.


  „Torabur. Er ist erwacht und wünscht, dich umgehend zu sprechen.“ Grimmdors stählerne Stimme glich durch die Dämpfung des massiven Holzes zerbrochenem Glas.


  „Ich mache mich unverzüglich auf den Weg.“ antwortete der König verschlafen und fuhr sogleich, wacher, fort,


  „Hat er über die Geschehnisse gesprochen? Einen Namen – „


  „Keinen Namen, allerdings scheint er felsenfest davon überzeugt zu sein, dass es sich um einen Zauber handelt.“


  „Ich bin unverzüglich bei ihm.“


  Daraufhin verschwand Grimmdor mit klirrenden Schritten von der Tür.


  Obwohl Torabur den königlichen Hammer trug, ließ er sein Gemach aus einem einfachen Grund nicht bewachen. Als Herrscher war er davon überzeugt, dass eine starke und ehrliche Verbundenheit und eine gewisse Nähe zu seinem Volk die Moral ungemein steigerten. Ein König sollte schließlich für sein Volk einstehen, sich um ihr Wohlergehen kümmern. Da konnte er sich nicht über sie stellen. Andererseits musste es auch einen Wegweiser, einen klaren Herrscher geben, dessen Befehle ausgeführt wurden. Dass sowohl Eldanas, wie auch die Aristokratie der Elfen die Sache anders handhabten, brachte Torabur nicht von seinen Vorstellungen ab.


  Sobald er eine leichte, symbolische Rüstung angelegt hatte, begab er sich schnellen Schrittes auf den Weg zu Paradurs Zimmer, welches sich einige Türen weiter im selben Gang befand. Majestätische Statuen vergangener Herrscher schmückten seinen kurzen Pfad. Es war unschwer zu erkennen, wo Paradur sich befand, denn vor seiner Kammer hatte sich bereits ein dichter Pulk aus Offizieren und Freunden versammelt. Nachrichten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer innerhalb der Festung und obwohl der östliche Mond noch hoch am Himmel stand, hatten einige der Bewohner mitbekommen, dass sich etwas Eigenartiges abgespielt hatte. Torabur konnte sich zwar nicht vorstellen, wie die Nachricht sich mit einer solch rasenden Geschwindigkeit durch die Gänge der Festung hatte schlängeln können, doch es erfreute ihn dennoch zu sehen, welch eine Menge Zwerge sich um das Wohlbefinden ihres Freundes sorgte. Auch dies wurde bei den Elfen und Menschen anders gehandhabt. Insbesondere bei den schwachen Menschen herrschten Verrat und Hinterlistigkeit vor, weswegen Torabur mit Stolz erfüllt wurde, wenn er an den Zusammenhalt seiner Brüder und Schwestern dachte.


  Als der König sich der Menge näherte, fächerten die Zwerge auseinander und gewährten Torabur Zutritt zu Paradurs Kammer. Der schmale Offizier saß auf einem massiven, hölzernen Stuhl und blickte müde auf die Verwunderten in seinem Zimmer.


  „Paradur.“ Seine Stimme war deutlich und tragend, Mitleid behielt die Oberhand über Tadel. „Ich hoffe, dein Zustand ist sicher.“


  „Erschöpfung plagt mich, doch der Zauber ist verflogen.“ seufzte der General schwach. „Es war furchtbar. Ich konnte meinen Körper nicht steuern, doch war bei Bewusstsein. Du glaubst mir doch, dass es ein Zauber war?“ Paradurs Stimme passte sich seinen ängstlichen Augen an und vibrierte unsicher.


  „Ich weiß, dass du nicht du selbst warst, Paradur. Deine Augen veränderten ihre Farbe. Du wurdest verzaubert oder vergiftet und wir müssen den Täter finden. Ich muss dir nicht erläutern, wie prekär unsere Lage ist. Latenors Bewegungen gefallen mir nicht und dieses Objekt, diese Geburt eines Schattens, verheißt nichts Gutes. Die Weisen sind davon überzeugt, dass diese Art der Geburt in den tausenden Wintern ihres Wissens niemals in dieser Form stattfand.“ Den letzten Satz sagte Torabur mehr zu sich selber, als zu den anderen Zwergen im Raum.


  Paradur nickte gedankenverloren und deutete dann mit einer dezenten Kopfbewegung an, dass er wünschte, den König in Ruhe zu sprechen. Dieser verstand und befahl den Wachen, das Zimmer zu verlassen.


  „Ich habe einen Verdacht, Torabur.“ brachte der Taktiker das Gespräch umgehend auf den Punkt.


  Überrascht blickte Torabur ihn an.


  „Nenne mir den Namen.“


  „Grimmdor.“ antwortete Paradur nach einem kurzen Zögern.


  „Einen anderen. Ich glaube dir nicht.“ meinte der König ruhig, um seinem Offizier zu signalisieren, dass er dies nicht einmal in Betracht zog.


  „Ich schwöre es. Er möchte mich loswerden, damit er dich besser beeinflussen kann und du, wenn das Ende – dein Ende – naht, deinen Thron an ihn weiterreichst.“ Paradur legte überaus viel Überzeugung in seine Worte.


  Torabur jedoch konnte diese Anschuldigungen nicht länger dulden.


  „Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, doch was es auch sein mag, in diesen Zeiten ist es wichtiger denn je, dass wir uns gegenseitig vertrauen können. Ich vertraue Grimmdor mein Leben ebenso an, wie ich es in deine Hände legen würde. Kein Zwerg wäre zu einer solch abscheulichen Tat fähig. Wir – „ Toraburs Arm zeichnete ein unsichtbares Band zwischen sie, „sind das ehrenhafteste Volk Santúrs, und Grimmdor ist der Inbegriff dieses Stolzes. Wenn du Gründe für deine Worte hast, möchte ich sie dennoch nicht hören. Grimmdor ist ebenso unschuldig, wie du es bist.“ Der König legte viel Gewicht in seine Worte. Er stand auf und verließ den Raum, während er sich erneut fragte, wie lange er diese immense Last noch für sein Volk tragen konnte. Für ihn war es ebenso unvorstellbar, dass Grimmdor ein Verräter war, wie es nicht in Frage kam, dass Paradur ihm Lügen erzählte. Grimmdor war überhaupt nicht dazu in der Lage, Zaubersprüche wirken zu lassen.


  Vollkommen ausgelaugt entschied er sich dafür, in seine Kammer zurückzukehren und die Überbleibsel der zerrissenen Nacht dem Schlaf zu schenken.


  


  


  Doch Alpträume stahlen das Geschenk aus seinen Händen; Träume von Verrat und Mord. Träume von finsteren Heerscharen die gen Osten zogen und die hilflosen Dorfbewohner mitsamt ihrer Heimat niederbrannten.


  Frustriert erhob der König sich aus der Umarmung seines Bettes und setzte sich an seine mächtige Tafel, bevor er seine Kammer verließ, um sich in den Kriegssaal zu begeben, den Griff des überwältigenden, königlichen Hammers – ein Prachtstück, das die Generationen überdauerte – fest umklammernd. Das Zeitgefühl war vor unzähligen, staubigen Wintern aus dem Herrscher geklettert und hatte sich in den Ozean um Santúr gestürzt.


  


  


  Plötzlich wurde das schwere Tor zu seinem Saal aufgestoßen. Der Zwerg blieb kurz im Torbogen stehen, sah unbedeutend aus, dort zwischen den gigantischen Pfeilern und unter dem marmornen Bogen. Seelenruhig schritt Grimmdor die Länge der Halle entlang.


  Der König hatte noch niemandem erzählt, was Paradur behauptet hatte, denn das Gerücht hätte binnen weniger Augenblicke die gesamte Festung geflutet und für einen ungeheuren Skandal gesorgt. Toraburs Gefühle waren hin- und her gerissen. Einerseits wollte er Paradur glauben, weil er nicht wahrhaben wollte, dass dieser lügt. Und andererseits kannte er Grimmdor lange genug, um zu wissen, dass dieser eine solche Tat nicht begehen könnte.


  Erneut bewunderte der König die majestätische Statur Grimmdors. Er war wahrlich ein Zwerg aus den Legenden. Überaus kräftig, ein voller, geflochtener Bart der bis zu seiner eisernen Gürtelschnalle reichte und grimmige, unbeugsame Augen, die voller Stolz und Kampfeslust funkelten.


  „Torabur. Ich grüße dich.“ der Offizier versprühte eine hervorragende Laune, welche, wenn Torabur es sich genauer überlegte, nichts Gutes verheißen musste.


  „Deine Anwesenheit erfüllt mich mit Freude, Grimmdor. Welche Nachrichten kannst du mir bringen?“ antwortete Torabur mit maskierter Angst.


  „Diese widerlichen Kreaturen und ihr verräterischer, elfischer Herrscher setzen sich in Bewegung.“ Ein fanatisches Funkeln fand seine Augen.


  „Das bedeutet, der Krieg hat endgültig begonnen.“ konstatierte Torabur ernst.

  „Exakt.“ Grimmdor grinste breit. „Es ist an der Zeit, dass wir den Orks – und den Elfen – in Erinnerung rufen, wer das stärkste Volk ist. Ich weiß, diese Nachricht erfüllt dein Herz nicht mit Freude, doch du solltest stets das Licht sehen.“


  „Das Licht.“


  Grimmdor setzte zu einer Antwort an, entschied sich jedoch im letzten Moment dagegen und winkte ab. Er zuckte lediglich knapp mit den Schultern.


  „Ich werde mir diese großartige Möglichkeit auf ein wahres Gemetzel aus dem Stoff der Legenden nicht entgehen lassen.“ Mit diesem Satz drehte er sich um.


  „Grimmdor.“ Der General blieb abrupt stehen und wandte sich mit einem fragenden Blick zu seinem König um.


  „Wann werden sie vor unseren Toren stehen?“


  „Das ist unmöglich vorherzusehen, schließlich können sie die Elfen oder Menschen zuerst angreifen. Sollte das passieren, stünden unsere Möglichkeiten auf Erfolg jedoch nicht gut. Wir müssen unsere Heere vereinigen und es zu einem königlichen Gemetzel auf einem offenen Feld kommen lassen. Das wäre ein Fest.“ Das Funkeln in Grimmdors Augen machte Torabur ein wenig Angst, doch er ließ sich nichts anmerken.


  „Ich nehme an, du hast bereits Reiter zu den Menschen und Elfen ausgesandt.“


  „Wir haben die frohe Botschaft von Eldanas‘ Spähern erhalten. Ihre westlichsten Dörfer werden derzeit bedroht. Die Elfen wurden auch benachrichtigt.“


  „Gut. Grimmdor, vergiss bitte nicht, dass die Elfen an unserer Seite kämpfen.“ Torabur sagte dies ohne einen Hauch von Sarkasmus. Es war in der gesamten Festung bekannt, dass Grimmdor zu der traditionellen Sorte von Zwerg gehörte, welche die Elfen auch als Gegner betrachtete. Dieses Attribut des Generals hatte sie bereits häufig in Schwierigkeiten gebracht. Vor den letzten offiziellen Besuchen bei den Elfen hatte Torabur ihm gar befohlen, die Festung zu hüten, während er fort war.


  Grimmdor brummte etwas Unverständliches und stimmte widerwillig zu, bevor er sich auf den Weg aus dem Saal machte. Doch ehe er die kunstvoll-verzierten, kolossalen Tore passierte, wendete er noch einmal auf dem Absatz und rief,


  „Torabur. Die Schlacht muss sich auf den Erodyn Höhen zutragen.“


  „Ich bezweifle, dass es uns gelingen wird, Latenor dorthin zu locken. Er kennt die Legenden.“


  „Ich denke, es sollte möglich sein.“ meinte Grimmdor ahnungsvoll und verließ den Raum, das Mysteriöse seines letzten Satzes in den Höhen des Saals hängen lassend.


  Anstelle sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was für einen Plan Grimmdor ersonnen hatte, schossen die drei Gefährten Torabur in den Geist. Der König hoffte innig, dass sie den vierten Auserwählten entdeckt hatten und sie sich auf dem rechten Weg befanden; wohin dieser auch führen würde. Oder sie saßen in den Bergen fest und – Nicht über so einen Schwachsinn nachdenken, Torabur. Doch dieser Satz half nur wenig.


  Er sollte sich besser um die Zusammenstellung des Heeres kümmern, obwohl dieses Thema bei Zwergen noch nie ein Problem dargestellt hatte, da die allermeisten sich jederzeit kampfbereit hielten, nachdem das leiseste Gerücht eines bevorstehenden Krieges greifbar in der kühlen Luft der Festung hing.


  Torabur stemmte sich aus seinem Thron und marschierte auf das überragende Tor zu, welches den prunkvollen Eingang zu seinem Kriegssaal darstellte. Die besten Steinmetze Santúrs hatten die Antlitze zwergischer Könige eingemeißelt. Es fühlte sich an, als wachten die Erinnerungen stets über die Festung. Jedes Mal wenn er die Türen zu dieser Halle aufstieß, erschauderte er vor Ehrfurcht. Torabur fuhr mit der Hand über die Verzierungen der offenen Tore. Sogar die Pupillen seiner steinernen Vorfahren zeigten winzige, kaum sichtbare, geplatzte Äderchen aus winzigen Rubinen. Matt machte er sich auf den Weg zu einer ausführlichen Taktikbesprechung mit den restlichen Offizieren der Festung. Die vorläufige zumindest, denn ohne Menschen und Elfen konnten sie den gesamten Plan nicht ausarbeiten. Und ohne die Hilfe dieser beiden Verbündeten sah Torabur auch keine Möglichkeit, Latenor zu vernichten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXVIII


  


  


  


  


  Der erste Tag in den harschen Konditionen des mächtigen Gebirges begann unheilvoll. Am Abend zuvor hatten sie ihr Lager direkt vor den ersten, anspruchsvollen Anhöhen aufgeschlagen und nun stellten sie fest, dass der Wind ihnen einen Teil des Proviants geraubt hatte, was allerdings nicht ihr Ende bedeutete, da Waldoran stets Überraschungen in seinem Beutel parat hielt.


  Der grau-schwarze Horizont des massiven Gebirges machte Garandor keine Angst. Als Zwerg freute er sich darauf, den kalten, rauen Stein unter seinen groben Pranken zu spüren, obgleich er es bevorzugte, vom Stein umschlossen zu sein und nicht auf seiner Oberfläche zu klettern. Die wahre Identität der Berge lag in ihren Herzen.


  Eisenturm befand sich allerdings nicht in einem Gebirge wie diesem. Vielmehr hatten die Zwerge die waldige Gegend der Menschen bevorzugt, da ein einzelner, hoher Felsen ihre flache Weidenlandschaft schmückte, welcher sich in einer hervorragenden strategischen Position befand. Der Ostküste nah genug, um den Launen des Feindes nicht ausgeliefert zu sein – nicht dass eine zwergische Festung ein so hilfloses Ziel darstellte – und ausreichend im Zentrum, um eine gute Verbindung zu sowohl den Menschen als auch den Elfen zu ermöglichen. In die westliche Flanke dieses enormen Felsens hatten die Zwerge ihre Festung vor hunderten von Wintern gegraben, denn so mussten sie sich lediglich um die Verteidigung eines Halbkreises kümmern. Der höchste Turm des Bollwerks, der Eisenturm, reichte beinahe bis an die Spitze des Gesteinsbrockens.


  Doch die Entscheidung, ihre Heimat mitten im Grün zu bauen, war nicht einstimmig ausgefallen. Einige der bis dahin heimatlosen Zwerge, Nomaden, hatten sich dafür eingesetzt ihre Festung in die Tiefen des Sögur-Gebirges zu schlagen, wo sie sich beinahe ungestört hätten ausbreiten können. Nach einem schier endlosen Disput war die Wahl schließlich doch auf den namenlosen Stein im Osten gefallen, denn der Krieg gegen Nithrals Heerscharen stand bevor und dass Sögur-Gebirge erstreckte sich zu weit in den Westen; ein unnützes Risiko. Der finstere Magier konnte den Bergen seinen Willen aufzwingen, konnte sie unter gewaltigen Zaubern erschaudern lassen.


  So begann die Arbeit an der Festung Eisenturm, welche lediglich drei Monde in Anspruch nahm. Zwerge waren schließlich ebenfalls Meister des Gesteins und zwangen ihn mit ihrem eisernen Willen und ungeheurer Muskelkraft in eine passende Form.


  Waldoran, Garandor, Dante und Lannus stellten bald fest, dass sie sich in den Bergen langsamer fortbewegten; wesentlich langsamer. Nach einer Weile endete ihr Marsch in einer ehrlosen Kletterpartei, für welche Garandors kurze Beine nicht geschaffen waren. Sie erlaubten es ihm nicht, die gleichen Schwünge zu erzeugen wie etwa Waldoran, um sich mit den Stiefeln in geeigneten Spalten festzuhalten. So hatte er sich ihre Reise in die Berge nicht vorgestellt, stellte er ernüchtert fest.


  „Waldoran.“ keuchte Garandor erschöpft, als sie sich auf einem ebenen, doch schmalen Pfad befanden, um einen hunderte Schritt tiefen Abgrund zu überqueren.


  „Sprich.“ Die Stimme des Elfen wies ebenso wenig Anstrengung auf, wie seiner makellosen Kleidung Schmutz anhaftete.


  „Dieser Schatten – Ist es nicht unmöglich, dass Latenor noch keine Truppen ausgesandt hat?“ fragte der Steinmetz nervös.


  „Ich verspreche dir, dass Latenor Truppen ausgesandt hat. Ich vermute, dass Orks oder weitaus dunklere Geschöpfe dem Schatten bereits weitaus näher sind als wir, weswegen wir unsere Geschwindigkeit erhöhen müssen. Denn selbst wenn wir keine Gewalt darüber haben, müssen wir Latenor daran hindern, ihn in die Finger zu bekommen. Ich spüre es.“ Garandor nickte und wunderte sich gleichzeitig darüber, dass der sonst so schweigsame Elf ihm seine Frage so ausführlich beantworte, da der Zwerg dies noch nie zuvor hatte erleben dürfen.


  Mit tastenden Schritten kletterten die vier Auserwählten bedächtig über das unwegsame, scharfkantige Trümmerfeld, dessen tristes Grau allmählich mit weißen Flocken gesprenkelt wurde. Schon bald knirschte eine Decke wehleidig unter ihren tapferen Schritten. Lannus stülpte sich behelfsmäßig Felle über seine Sandalen, damit seine Füße nicht abstarben.


  Ein Blick in die Höhe zeigte den Gefährten, dass ungeheure Schneemassen gespannt auf sie warteten. Waldoran befand sich an erster Stelle, gefolgt von Lannus, welcher, seit seinem Schwall aus Fragen zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise, kaum seinen Mund geöffnet hatte. Garandor kroch als drittes Mitglied der Prozession vorsichtig vorwärts, jeden Schritt mit Bedacht platzierend. Dante bildete das Ende der Gruppe. Er hatte sich zum zweiten Anführer entwickelt und achtete auf Garandor, da er sah, welche Sorgen, welche Schmerzen, der Weg dem Zwerg bereitete.


  „Die Aussicht ist atemberaubend.“ versuchte Dante die Stimmung verzweifelt aufzulockern. Garandor und Lannus nickten lediglich und konzentrierten sich angestrengt auf den schmalen Pfad vor ihren Füßen, während Waldoran überhaupt keine Reaktion zeigte. Der junge Krieger schüttelte enttäuscht den Kopf und blickte sich noch einmal in alle Himmelsrichtungen um, sog die Szenerie sowie die Luft geräuschvoll ein.


  Als Dante seine Augen wieder auf seine Füße richten wollte, bemerkte er aus dem Augenwinkel einen entfernten, schwarzen Punkt, welcher in einiger Entfernung aus dem kahlen Grau herausstach. Sie befanden sich auf einer Erhöhung, von welcher man die gesamte Weite der ersten Ausläufer des Gebirges überblicken konnte, die tausenden von Schritten die sie bereits zurückgelegt hatten. Dort, in einiger Entfernung, bewegte sich ein schwarzer Fleck. Er starrte mit aller Macht auf den Fehler im Bild hinter sich. Mit den Fingern der einen Hand hielt er sich in einer günstig liegenden, bröckelnden Felsspalte fest, während er seine Augen mit der anderen abdeckte, um nicht durch das übriggebliebene Licht geblendet zu werden. Sein rechtes Bein baumelte über einem tiefen Abgrund, denn in seiner jetzigen Position, war der Weg so schmal, dass man nur einen Fuß aufsetzen konnte.


  „Waldoran.“ rief er schrill, desperat, gegen den allmählich gefrierenden Wind, doch der Weg schlängelte sich in einem Labyrinth aus Spalten, Klippen und kleinen Höhlen durch die Berge, und seine Gefährten waren bereits um eine Wendung verschwunden.


  „Verflucht. Waldoran!“ Er schrie den Namen des Fürsten in die Täler und der Schock des enormen Echos ließ ihn beinahe stolpern. Unachtsam vor Sorge krabbelte er in einem halsbrecherischen Unterfangen stets höher. Er achtete lediglich auf seine Füße, um nicht in den sicheren Tod zu stürzen und erschrak deswegen umso stärker, als er plötzlich am Kragen gepackt und unsanft gegen die harte Felswand gepresst wurde.


  „Sei still. Möchtest du uns Tod sehen?“ fauchte Waldoran den jungen Krieger an.


  „Wir –“ begann Dante.


  „Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, wir befinden uns hier in den Bergen. Die Schneemengen über uns –“


  Doch er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Ein ungeheures Donnern ertränkte jegliches Geräusch. Waldorans Kopf fuhr umgehend in die Höhe und senkte sich wieder, um Dante einen knappen, vernichtenden Blick zuzuwerfen. Anschließend kehrte der Elf auf seinen Absätzen um und riss den verblüfften Menschen mit sich. Dante stolperte hinterher und wäre der Elf nicht um ein Vielfaches kräftiger, als er aussah, hätten sie die menschlichen Körperteile aus diversen Tälern unter ihnen aufsammeln dürfen. Nach einigen riskanten Schritten holten Waldoran und Dante zu den verstört dreinblickenden Mitgliedern ihrer Gruppe auf und wurden von fragenden Blicken durchlöchert.


  „Lauft.“ rief Waldoran gegen den tosenden Lärm der Lawine an.


  Der Mensch und der Zwerg erwachten unverzüglich aus ihrer Starre und stolperten los. Sie befanden sich auf dem Weg zu einer etwas höher gelegenen Brücke aus Eis, welche eine Überquerung zum nächsten Gipfel ermöglichte, weswegen die Auserwählten in die Höhe, in Richtung der Lawine, kletterten.


  Die ersten Eis- und Schneebrocken explodierten bereits direkt über ihnen und als Lannus einen Blick in den Himmel warf, stieß er einen erstickten Schrei aus. Die zerstörerische Welle aus Eis, Schnee und Gestein bewegte sich mit einer rasenden Geschwindigkeit auf die Gefährten zu. Sie hatte bereits die Hälfte der Strecke geschafft, würde sie in wenigen Augenblicken bei lebendigem Leibe begraben. Waldoran und Dante liefen vorne, dicht gefolgt von Lannus. Garandor bewegte sich um einiges lethargischer als Menschen und Elf und fiel deswegen zurück. Als Dante dies bemerkte, drehte er sich ruckartig um und stieß Lannus dabei beinahe in den sicheren Tod.


  „Bei allen Göttern, sieh dich vor.“ keuchte Lannus. Obwohl der Lärm Lannus‘ Worte erstickte, konnte Dante sich ausmalen, was die Lippen formten und signalisierte ihm, dass er Garandor helfen wollte, indem er seine flache Hand in einer Größen-beschreibenden Geste neben seine Hüfte hielt und mit der anderen einen imaginären Bart strich.


  „Das schaffst du nicht.“ schrie Lannus und versuchte die Hand des jungen Kriegers zu packen, um ihn mit sich zu zerren. Doch Dante riss sich los und blickte ihn traurig, verabschiedend an, als kenne er sein Schicksal bereits. Lannus schüttelte ein letztes Mal den Kopf, bevor er sich umdrehte und lief, so rasch er konnte.


  Ein flüchtiger Blick in die Höhe verriet ihm, dass er weder Garandor noch die anderen Auserwählten jemals wieder zu Gesicht bekommen würde, sollte er den Zwerg nicht erblicken, sobald er die nächste Kurve erreichte. Und selbst dann standen seine Sterne nicht gut. Zumindest würde er nicht einsam untergehen, dachte der Krieger bitter. Es kam ihm wie ein Wunder vor, als er Garandor erblickte, welcher mit Verzweiflung in den Augen rannte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Ein letzter Blick nach oben und Dante wusste, dass er sterben würde. In vollem Lauf hechtete er sich auf Garandor und erblickte im letzten Moment eine Felsspalte, beinahe groß genug für einen von ihnen. Dennoch presste er den Zwerg dagegen und befand sich selber im Freien, als sie unter einem erstickenden, weißen Leichentuch begraben wurden.


  


  


  


  


  


  XXIX


  


  


  


  


  Addor fühlte sich unglaublich wohl in den Grotten der Telénastiere. Schließlich waren sie seine zweite Heimat. Die zwielichtigen, verwesenden Löcher unter der Erde, in denen es fortwährend nach dem Blut und Schweiß der Menschen – sie stellten die Hauptnahrungsquelle der Stiere dar – roch, sagten ihm schlichtweg zu. Die Tatsache, dass er binnen weniger Sekunden der Vergangenheit angehören konnte, sollte eine der furchteinflößenden Bestien nicht bei Laune sein, verängstigte ihn nicht, da er sich keinen besseren Ort zum Sterben vorstellen konnte.


  Gemächlichen Schrittes schlenderte Addor tiefer in die Grotte. Er lief durch einen Tunnel, an dessen Ende bereits ein schwacher Lichtschein zu erahnen war. Die Wände wurden kantiger und bekamen eine rötliche Schattierung. Die Intensität des Geruchs steigerte sich mit jedem Schritt. Ein Großteil der Opfer, welche durch diesen Tunnel geführt wurden, hätte sich an dieser Stelle bereits übergeben, doch Addor hatte sich in seinen unzähligen Monden in der Tiefe an den schwefeligen Gestank gewöhnt. Als dritter Stiermeister verbrachte er beinahe mehr Zeit in den tiefen Gewölben der Schlucht Geroth als in seiner eigenen Grotte.


  Er war erst kürzlich befördert worden, da sein Vorgänger bei einem unaufhaltsamen Wutausbruch des mächtigsten Tieres der gesamten Horde zertrümmert worden war. Addor befand, dass er selbst seine Arbeit hervorragend ausübte. Beinahe jeder der fünftausend Telénastiere gehorchte seinen Befehlen. Eine Tatsache die es allerdings nicht vermochte, seinen Erfolg und seine Freude zu schmälern.


  Leise summend – oder leise grunzend, in elfischen, menschlichen und gar zwergischen Ohren – marschierte Addor stets weiter in die Tiefe, um eine selektierte Gruppe der Tiere auf eine denkbar einfache Mission – mit dem Ziel einen Trupp bestehend aus einem ranghohen Elfen, zwei Menschen und einem Zwerg aufzuspüren und umzubringen –vorzubereiten. Sein grunzendes Lachen erfüllte den niedrigen Tunnel, als er grinsend seinen Kopf schüttelte. Es waren merkwürdige Zeiten, in denen sie lebten; Menschen, Elfen und Zwerge gemeinsam auf einer Mission. Man müsste Schriften aus der Zeit Nithrals aufrollen, um ein ähnliches Ereignis zu entdecken. Die Mission würde mit Sicherheit ein königlicher Spaß und ein voller Erfolg werden, denn gegen fünfzehn Telénastiere konnte der lächerliche Haufen nicht bestehen, ganz gleich ob der Elf Zauber wirken konnte oder nicht.


  Addor erreichte das Ende des unterirdischen Ganges und betrat eine enorme Halle beinahe direkt unter dem mächtigen Turm Latenors, wodurch sein Rückgrat sich aufrichtete und sein Kopf eine leichte Hebung erfuhr, da sein Rang ihn mit Stolz erfüllte. Die bestialischen Geräusche und der verachtenswerte Gestank der Tiere schwängerten die Luft. Ohrenbetäubende orkische Befehle und das widerwärtige Schmatzen, als einer der Orks sich zu nahe an einen Käfig wagte, streichelten Addors Ohren.


  Die Wände waren kahl und hart, mit einem regelrechten Meer aus eingesetzten Fackeln, welche die Halle in ein künstliches Licht tauchten. Dadurch, dass es einen beachtlichen See aus geschmolzenem Gestein in der Mitte der enormen Höhle gab, wirkte die Beleuchtung rötlich, flackerte unregelmäßig.


  Einige der Orks nickten Addor grunzend zu, als er durch die Halle schritt. Mit dem Einsatz ihres wertlosen Lebens bereiteten die Orks – seine Orks – diese an purer Stärke ungeschlagene Armee auf den Krieg vor. Jedes Mal wenn der dritte Stiermeister durch das Aroma von Schweiß und Blut schritt, durchströmte ihn ein ganz besonderes Gefühl und er zitterte, bloß für einen Augenblick, als ob tausende winzige Nadeln im Inneren seines Körpers pulsierten. Allerdings blieb der Schmerz aus; nur das leichte Kribbeln der Berührungen war zu spüren.


  Sein Weg führte ihn in einem weiten Bogen um den brodelnden See aus geschmolzenem Gestein, denn auf der entgegengesetzten Seite des Einganges befand sich ein unheimlich geräumiger Käfig in der steinernen Wand. Armdicke, metallene Gitter gaben den Blick auf eine kolossale Bestie frei. Sie besaß kurzes, raues, dunkelrotes Fell und ungeheuer kräftige Vorderbeine, welche etwas länger waren als die Hinteren. Dadurch wirkte der Telénastier äußerst bedrohlich, wenn er einem direkt gegenüber stand. Ein Blick in die roten Augen der Bestie genügten, um Addors Atem stocken zu lassen. Sie wirkten ausdruckslos und unbeteiligt, kalt. Und andererseits erkannte er einen ungeheuren Blutdurst, gepaart mit einer furchteinflößenden Intelligenz in ihnen.


  Faszinierend; das war das einzige Wort, welches ungefähr in die Nähe dessen kam, was der ehrfürchtige Ork vor sich sah. Zwei brutale Stoßzähne ragten vom Unterkiefer der Bestie schräg nach oben. Sie trafen etwa auf Brusthöhe der meisten Menschen, was sie zu einer idealen Waffe im Kampf gegen den Osten machte. In der ersten Reihe funktionierten sie wie eine mächtige, lebendige Walze und vernichteten alles, was Menschen, Zwerge und Elfen ihnen zu bieten hatten.


  „Addor. Keine Fortschritte im Verhalten. Er will weiterhin jeden aufspießen und gegen die Gitterstäbe seines Käfigs rammen, der näher als drei Schritte kommt.“ ertönte eine Stimme dicht neben dem Ohr des dritten Stiermeisters.


  „Hab‘ ich mir gedacht.“ lautete die kühle Antwort Addors. Der Stier, sie hatten ihn Chorz getauft, wirkte anders als die anderen. Jedoch nicht aufgrund des Aussehens, denn das war genauso furchteinflößend wie das aller Telénastiere. Nein, es gab eine Reihe von verhaltensmäßigen Besonderheiten, welche einen derart befremdenden Eindruck auf Addor machten, dass er gelegentlich darüber nachdachte, ob er nicht einen Magier damit beauftragen sollte, das Tier zu untersuchen. Noch vermochte er es allerdings nicht zu entschlüsseln, wo die exakten Unterschiede Chorz' lagen. Womöglich war dieses Exemplar das geheime Oberhaupt der Stiere, eine intelligente Bestie mit einem finsteren Plan, schmunzelte Addor über seinen eigenen Spaß.


  Addor stand noch eine Weile regungslos grübelnd vor dem Käfig der Kreatur, bis er vorsichtig einen Schritt näher trat. Er befand sich nun etwa fünf Schritte vor den Gitterstäben. Chorz beachtete ihn nicht. Ein weiterer Schritt. Der Stier blickte zu ihm auf und fixierte ihn mit seinen blutroten Augen. Ein Schritt. Der Ork stand jetzt drei Schritte vor dem Käfig. Chorz musterte ihn scheinbar seelenruhig. Merkwürdig. Zwei Schritte trennten ihn nun noch vom unzerstörbaren Stahl. Die Bestie wirkte weiterhin vollkommen gelassen. Addor drängte sich dazu, noch einen weiteren Schritt nach vorne zu wagen. Er konnte nun seine Hand ausstrecken und die silbernen Gitterstäbe berühren. Chorz rührte sich nicht von der Stelle. Bedächtig, mit größter Vorsicht, begann Addor, den Arm ein wenig auszustrecken. Ein Kribbeln setzte sich in seinem Bauch fest und sein Arm zitterte leicht. Die kleinste Unachtsamkeit des Stiermeisters konnte bedeuten, dass er den Arm vom verdreckten Boden aufheben musste. Das Verlangen seine Hand zurückzuziehen überwältigte ihn beinahe, doch er zwang ihn ein Stück weiter in Richtung Stier, schließlich konnte er sich vor dem Ork eines niedrigeren Ranges nicht als Schwächling präsentieren. Des Weiteren war es ihm noch nie gelungen, seine Hand so nahe an den Käfig zu halten, ohne das Chorz versucht hatte, die Gitterstäbe zu zerstören, um an Orkfleisch zu kommen. Nur noch wenige Haaresbreiten. Er berührte den kalten Stahl und eine spezielle Wärme durchfloss seinen Körper von Kopf bis Fuß. Ein weiterer Erfolg. Womöglich war er einfach dazu prädestiniert, Stiermeister zu werden, besaß ein besonderes Band des Vertrauens zu ihnen. Doch er wusste es nicht und alles was ihn in diesem Moment interessierte, war wie er es nun vollbrachte, das knappe, borstige Fell des Tieres zu berühren, um ihm zu signalisieren, dass er nichts Schmerzhaftes mit ihm plante. Dies war selbstverständlich eine Lüge, doch das verstand Chorz ohnehin nicht.


  


  


  Der Ork hält sich wohl für äußerst gerissen. Mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn ich eine nette Überraschung für diese wertlose Kreatur vorbereite. So ist es gut, nur weiter. Ein kleines Stückchen noch, dann kannst du auf Wiedersehen zu deiner ranzigen Hand sagen. Oder doch nicht. Diese Barbaren würden mich höchstwahrscheinlich zu Tode quälen. Ein wenig Angst kann ich ihm dennoch einflößen. Schließlich war er es, der mich außer Gefecht setzte und in dieses mickrige Gestell aus rostigem Stahl sperrte.


  Ich sehne mich danach, meine Beine in Freiheit über Felder galoppieren zu lassen; den Donner meiner Hufen als Echo wahrzunehmen. Unvorstellbar, wie sehr man etwas so simples wie die Strahlen der Sonne vermissen kann. Und dass es einem erst auffällt, wenn sie einem verwehrt bleiben.


  Ich hoffe, meine Herde bleibt stark und hat ein sicheres Versteck entdeckt. Ach – ich wünschte, dass zumindest ein anderer Stier existiert, mit welchem ich mich unterhalten kann. Die Kommunikation mit Menschen und Orks, mit Zwergen und Elfen ist nicht möglich, da sie mich umgehend erlegen würden. Das Risiko ist zu hoch. Ob es eine besondere Bedeutung hat, dass ich diese Gabe besitze? Womöglich bin ich wahnsinnig geworden in der Einsamkeit. Nur mit sich selber sprechen zu können muss auf Dauer wahnsinnig machen.


  Wieso steht der Ork wie eine Statue vor meinem Gefängnis und versucht so auszusehen, als sei das Schauspiel ein Akt wahren Mutes? Lachhaft, dieser unbändige Wille, der Beste zu sein, sich zu beweisen. Nun gut, als einziger sprechender Stier hat man es eben einfach.


  Näher, bloß noch eine Fingerbreite. Drei. Zwei. Eins.


  


  


  „Verdammte Bestie.“ grollte Addor. Sie musste büßen. Doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt, da er sie auf die Mission vorbereiten musste, sollte er seinen Kopf behalten wollen. Das Tier hatte vermutlich aus Instinkt gehandelt und er hatte Glück gehabt, dass seine Reflexe so hervorragend funktionierten. Dennoch hatte Chorz ihn in eine äußerst peinliche Lage gebracht, was ein Ork seines Standes nicht dulden konnte.


  Verstohlen blickte er die hinzugekommenen Beobachter an, um herauszufinden, ob sie grinsten, ob einer der Orks es wagte, einen Mundwinkel zu verziehen. Glücklicherweise besaßen sie alle die nötige Disziplin. Zwei Herzschläge nachdem er sich von seinem Schock erholte, machte er sich wieder an die Arbeit den wahnsinnigen Stier zu trainieren und überlegte sich eine Taktik, denn Latenor wollte Chorz so rasch wie möglich auf die Jagd nach diesem bunt zusammengewürfelten Haufen entsenden. Der zweite Spähtrupp würde schon bald zurückkehren und bis dahin mussten die Stiere bereit sein. Addor wusste, wie rasch er eine Reise in den Ozean antreten würde, sollte er seine Arbeit nicht zur vollsten Zufriedenheit Latenors verrichten, weswegen er sich schleunigst einen Geniestreich einfallen lassen musste.


  „Wenn dieser verfluchte Stier nicht in spätestens zwei Nächten zahm genug ist, diese verdammten Irren zu suchen, sehe ich große Schwierigkeiten auf dich zukommen, Addor.“ meinte ein junger Ork namens Graschnotz ein wenig nervös, da er wusste, dass Orks in Gruppen ausgetauscht wurden, sollte ein einzelner nicht funktionieren.


  „Das ist mir bewusst.“ grunzte der dritte Stiermeister zornig. „Doch mir wird schon etwas Passendes einfallen.“


  


  Ich denke, es ist an der Zeit, mein bestes Benehmen an den Tag zu legen.


  


  


  


  


  


  XXIX


  


  


  


  


  Addor fühlte sich unglaublich wohl in den Grotten der Telénastiere. Schließlich waren sie seine zweite Heimat. Die zwielichtigen, verwesenden Löcher unter der Erde, in denen es fortwährend nach dem Blut und Schweiß der Menschen – sie stellten die Hauptnahrungsquelle der Stiere dar – roch, sagten ihm schlichtweg zu. Die Tatsache, dass er binnen weniger Sekunden der Vergangenheit angehören konnte, sollte eine der furchteinflößenden Bestien nicht bei Laune sein, verängstigte ihn nicht, da er sich keinen besseren Ort zum Sterben vorstellen konnte.


  Gemächlichen Schrittes schlenderte Addor tiefer in die Grotte. Er lief durch einen Tunnel, an dessen Ende bereits ein schwacher Lichtschein zu erahnen war. Die Wände wurden kantiger und bekamen eine rötliche Schattierung. Die Intensität des Geruchs steigerte sich mit jedem Schritt. Ein Großteil der Opfer, welche durch diesen Tunnel geführt wurden, hätte sich an dieser Stelle bereits übergeben, doch Addor hatte sich in seinen unzähligen Monden in der Tiefe an den schwefeligen Gestank gewöhnt. Als dritter Stiermeister verbrachte er beinahe mehr Zeit in den tiefen Gewölben der Schlucht Geroth als in seiner eigenen Grotte.


  Er war erst kürzlich befördert worden, da sein Vorgänger bei einem unaufhaltsamen Wutausbruch des mächtigsten Tieres der gesamten Horde zertrümmert worden war. Addor befand, dass er selbst seine Arbeit hervorragend ausübte. Beinahe jeder der fünftausend Telénastiere gehorchte seinen Befehlen. Eine Tatsache die es allerdings nicht vermochte, seinen Erfolg und seine Freude zu schmälern.


  Leise summend – oder leise grunzend, in elfischen, menschlichen und gar zwergischen Ohren – marschierte Addor stets weiter in die Tiefe, um eine selektierte Gruppe der Tiere auf eine denkbar einfache Mission – mit dem Ziel einen Trupp bestehend aus einem ranghohen Elfen, zwei Menschen und einem Zwerg aufzuspüren und umzubringen –vorzubereiten. Sein grunzendes Lachen erfüllte den niedrigen Tunnel, als er grinsend seinen Kopf schüttelte. Es waren merkwürdige Zeiten, in denen sie lebten; Menschen, Elfen und Zwerge gemeinsam auf einer Mission. Man müsste Schriften aus der Zeit Nithrals aufrollen, um ein ähnliches Ereignis zu entdecken. Die Mission würde mit Sicherheit ein königlicher Spaß und ein voller Erfolg werden, denn gegen fünfzehn Telénastiere konnte der lächerliche Haufen nicht bestehen, ganz gleich ob der Elf Zauber wirken konnte oder nicht.


  Addor erreichte das Ende des unterirdischen Ganges und betrat eine enorme Halle beinahe direkt unter dem mächtigen Turm Latenors, wodurch sein Rückgrat sich aufrichtete und sein Kopf eine leichte Hebung erfuhr, da sein Rang ihn mit Stolz erfüllte. Die bestialischen Geräusche und der verachtenswerte Gestank der Tiere schwängerten die Luft. Ohrenbetäubende orkische Befehle und das widerwärtige Schmatzen, als einer der Orks sich zu nahe an einen Käfig wagte, streichelten Addors Ohren.


  Die Wände waren kahl und hart, mit einem regelrechten Meer aus eingesetzten Fackeln, welche die Halle in ein künstliches Licht tauchten. Dadurch, dass es einen beachtlichen See aus geschmolzenem Gestein in der Mitte der enormen Höhle gab, wirkte die Beleuchtung rötlich, flackerte unregelmäßig.


  Einige der Orks nickten Addor grunzend zu, als er durch die Halle schritt. Mit dem Einsatz ihres wertlosen Lebens bereiteten die Orks – seine Orks – diese an purer Stärke ungeschlagene Armee auf den Krieg vor. Jedes Mal wenn der dritte Stiermeister durch das Aroma von Schweiß und Blut schritt, durchströmte ihn ein ganz besonderes Gefühl und er zitterte, bloß für einen Augenblick, als ob tausende winzige Nadeln im Inneren seines Körpers pulsierten. Allerdings blieb der Schmerz aus; nur das leichte Kribbeln der Berührungen war zu spüren.


  Sein Weg führte ihn in einem weiten Bogen um den brodelnden See aus geschmolzenem Gestein, denn auf der entgegengesetzten Seite des Einganges befand sich ein unheimlich geräumiger Käfig in der steinernen Wand. Armdicke, metallene Gitter gaben den Blick auf eine kolossale Bestie frei. Sie besaß kurzes, raues, dunkelrotes Fell und ungeheuer kräftige Vorderbeine, welche etwas länger waren als die Hinteren. Dadurch wirkte der Telénastier äußerst bedrohlich, wenn er einem direkt gegenüber stand. Ein Blick in die roten Augen der Bestie genügten, um Addors Atem stocken zu lassen. Sie wirkten ausdruckslos und unbeteiligt, kalt. Und andererseits erkannte er einen ungeheuren Blutdurst, gepaart mit einer furchteinflößenden Intelligenz in ihnen.


  Faszinierend; das war das einzige Wort, welches ungefähr in die Nähe dessen kam, was der ehrfürchtige Ork vor sich sah. Zwei brutale Stoßzähne ragten vom Unterkiefer der Bestie schräg nach oben. Sie trafen etwa auf Brusthöhe der meisten Menschen, was sie zu einer idealen Waffe im Kampf gegen den Osten machte. In der ersten Reihe funktionierten sie wie eine mächtige, lebendige Walze und vernichteten alles, was Menschen, Zwerge und Elfen ihnen zu bieten hatten.


  „Addor. Keine Fortschritte im Verhalten. Er will weiterhin jeden aufspießen und gegen die Gitterstäbe seines Käfigs rammen, der näher als drei Schritte kommt.“ ertönte eine Stimme dicht neben dem Ohr des dritten Stiermeisters.


  „Hab‘ ich mir gedacht.“ lautete die kühle Antwort Addors. Der Stier, sie hatten ihn Chorz getauft, wirkte anders als die anderen. Jedoch nicht aufgrund des Aussehens, denn das war genauso furchteinflößend wie das aller Telénastiere. Nein, es gab eine Reihe von verhaltensmäßigen Besonderheiten, welche einen derart befremdenden Eindruck auf Addor machten, dass er gelegentlich darüber nachdachte, ob er nicht einen Magier damit beauftragen sollte, das Tier zu untersuchen. Noch vermochte er es allerdings nicht zu entschlüsseln, wo die exakten Unterschiede Chorz' lagen. Womöglich war dieses Exemplar das geheime Oberhaupt der Stiere, eine intelligente Bestie mit einem finsteren Plan, schmunzelte Addor über seinen eigenen Spaß.


  Addor stand noch eine Weile regungslos grübelnd vor dem Käfig der Kreatur, bis er vorsichtig einen Schritt näher trat. Er befand sich nun etwa fünf Schritte vor den Gitterstäben. Chorz beachtete ihn nicht. Ein weiterer Schritt. Der Stier blickte zu ihm auf und fixierte ihn mit seinen blutroten Augen. Ein Schritt. Der Ork stand jetzt drei Schritte vor dem Käfig. Chorz musterte ihn scheinbar seelenruhig. Merkwürdig. Zwei Schritte trennten ihn nun noch vom unzerstörbaren Stahl. Die Bestie wirkte weiterhin vollkommen gelassen. Addor drängte sich dazu, noch einen weiteren Schritt nach vorne zu wagen. Er konnte nun seine Hand ausstrecken und die silbernen Gitterstäbe berühren. Chorz rührte sich nicht von der Stelle. Bedächtig, mit größter Vorsicht, begann Addor, den Arm ein wenig auszustrecken. Ein Kribbeln setzte sich in seinem Bauch fest und sein Arm zitterte leicht. Die kleinste Unachtsamkeit des Stiermeisters konnte bedeuten, dass er den Arm vom verdreckten Boden aufheben musste. Das Verlangen seine Hand zurückzuziehen überwältigte ihn beinahe, doch er zwang ihn ein Stück weiter in Richtung Stier, schließlich konnte er sich vor dem Ork eines niedrigeren Ranges nicht als Schwächling präsentieren. Des Weiteren war es ihm noch nie gelungen, seine Hand so nahe an den Käfig zu halten, ohne das Chorz versucht hatte, die Gitterstäbe zu zerstören, um an Orkfleisch zu kommen. Nur noch wenige Haaresbreiten. Er berührte den kalten Stahl und eine spezielle Wärme durchfloss seinen Körper von Kopf bis Fuß. Ein weiterer Erfolg. Womöglich war er einfach dazu prädestiniert, Stiermeister zu werden, besaß ein besonderes Band des Vertrauens zu ihnen. Doch er wusste es nicht und alles was ihn in diesem Moment interessierte, war wie er es nun vollbrachte, das knappe, borstige Fell des Tieres zu berühren, um ihm zu signalisieren, dass er nichts Schmerzhaftes mit ihm plante. Dies war selbstverständlich eine Lüge, doch das verstand Chorz ohnehin nicht.


  


  


  Der Ork hält sich wohl für äußerst gerissen. Mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn ich eine nette Überraschung für diese wertlose Kreatur vorbereite. So ist es gut, nur weiter. Ein kleines Stückchen noch, dann kannst du auf Wiedersehen zu deiner ranzigen Hand sagen. Oder doch nicht. Diese Barbaren würden mich höchstwahrscheinlich zu Tode quälen. Ein wenig Angst kann ich ihm dennoch einflößen. Schließlich war er es, der mich außer Gefecht setzte und in dieses mickrige Gestell aus rostigem Stahl sperrte.


  Ich sehne mich danach, meine Beine in Freiheit über Felder galoppieren zu lassen; den Donner meiner Hufen als Echo wahrzunehmen. Unvorstellbar, wie sehr man etwas so simples wie die Strahlen der Sonne vermissen kann. Und dass es einem erst auffällt, wenn sie einem verwehrt bleiben.


  Ich hoffe, meine Herde bleibt stark und hat ein sicheres Versteck entdeckt. Ach – ich wünschte, dass zumindest ein anderer Stier existiert, mit welchem ich mich unterhalten kann. Die Kommunikation mit Menschen und Orks, mit Zwergen und Elfen ist nicht möglich, da sie mich umgehend erlegen würden. Das Risiko ist zu hoch. Ob es eine besondere Bedeutung hat, dass ich diese Gabe besitze? Womöglich bin ich wahnsinnig geworden in der Einsamkeit. Nur mit sich selber sprechen zu können muss auf Dauer wahnsinnig machen.


  Wieso steht der Ork wie eine Statue vor meinem Gefängnis und versucht so auszusehen, als sei das Schauspiel ein Akt wahren Mutes? Lachhaft, dieser unbändige Wille, der Beste zu sein, sich zu beweisen. Nun gut, als einziger sprechender Stier hat man es eben einfach.


  Näher, bloß noch eine Fingerbreite. Drei. Zwei. Eins.


  


  


  „Verdammte Bestie.“ grollte Addor. Sie musste büßen. Doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt, da er sie auf die Mission vorbereiten musste, sollte er seinen Kopf behalten wollen. Das Tier hatte vermutlich aus Instinkt gehandelt und er hatte Glück gehabt, dass seine Reflexe so hervorragend funktionierten. Dennoch hatte Chorz ihn in eine äußerst peinliche Lage gebracht, was ein Ork seines Standes nicht dulden konnte.


  Verstohlen blickte er die hinzugekommenen Beobachter an, um herauszufinden, ob sie grinsten, ob einer der Orks es wagte, einen Mundwinkel zu verziehen. Glücklicherweise besaßen sie alle die nötige Disziplin. Zwei Herzschläge nachdem er sich von seinem Schock erholte, machte er sich wieder an die Arbeit den wahnsinnigen Stier zu trainieren und überlegte sich eine Taktik, denn Latenor wollte Chorz so rasch wie möglich auf die Jagd nach diesem bunt zusammengewürfelten Haufen entsenden. Der zweite Spähtrupp würde schon bald zurückkehren und bis dahin mussten die Stiere bereit sein. Addor wusste, wie rasch er eine Reise in den Ozean antreten würde, sollte er seine Arbeit nicht zur vollsten Zufriedenheit Latenors verrichten, weswegen er sich schleunigst einen Geniestreich einfallen lassen musste.


  „Wenn dieser verfluchte Stier nicht in spätestens zwei Nächten zahm genug ist, diese verdammten Irren zu suchen, sehe ich große Schwierigkeiten auf dich zukommen, Addor.“ meinte ein junger Ork namens Graschnotz ein wenig nervös, da er wusste, dass Orks in Gruppen ausgetauscht wurden, sollte ein einzelner nicht funktionieren.


  „Das ist mir bewusst.“ grunzte der dritte Stiermeister zornig. „Doch mir wird schon etwas Passendes einfallen.“


  


  Ich denke, es ist an der Zeit, mein bestes Benehmen an den Tag zu legen.


  XXX


  


  


  


  


  Angsterfüllt öffnete Dante zuerst ein schneeverklebtes Auge, dann das Zweite, und starrte in die bläuliche Weiße der ausgelaugten Lawine. Die Kälte schlich sich in sein Bewusstsein und stach nach ihm. Garandor; er musste Garandor finden. Hoffentlich war dem Zwerg nichts zugestoßen.


  Mit seinen himmelblauen Händen grub der junge Krieger sich in die Richtung seines Freundes. Als die Schneemassen über sie gestürzt waren, hatte er sich und Garandor in eine schmale Delle im Berg gepresst und dabei auch in die Richtung des Zwergs geblickt, weswegen er Garandor nach wenigen Augenblicken auch am Ärmel berührte und den Schnee der sie trennte, mit weiten Armbewegungen aus dem Weg schaufelte. Eingesperrt in ihrem Gefängnis aus Eis, kauerten sie sich zusammen. Garandor flüsterte gedämpft.


  „Danke.“ Sein Atem bildete schwache Wölkchen in ihrem gemeinsamen Grab.


  Urplötzlich fiel Dante ein, dass sie so schnell wie möglich wieder an die Oberfläche gelangen mussten, wenn sie Waldoran und Lannus jemals wieder sehen wollten. Sein Verstand hatte aufgrund des Schocks für einige Momente ausgesetzt.


  „Garandor. Wir müssen graben.“ Der Zwerg nickte und versuchte hoffnungslos aufzustehen. Er sackte auf den Boden und senkte seinen Kopf.


  „Ich werde Balira niemals wieder sehen.“ sagte er traurig, die Stimme zitternd.


  „Doch, Garandor. Wir müssen nur ein wenig schaufeln. Bald sind wir wieder an der frischen Luft, mit einem elfischen Fürsten als Beschützer.“ Dante setzte ein gestelltes Lächeln auf, um dem Zwerg Hoffnung zu machen, denn die verlorene, verzagende Gestalt vor ihm schien bereits aufgegeben zu haben. Der junge Menschenkrieger klopfte Garandor auf die breiten, zusammengesunkenen Schultern und benutzte seine Hände anschließend wieder als Schaufel, um sie aus dem kühlen Gefängnis zu befreien. Schließlich war der Weg auf dem sie standen ungeheuer schmal und die Welle aus Schnee, Eis und Gestein sollte zum größten Teil an ihnen vorbei in die Tiefe gestürzt sein.


  Da Dantes Hände mit Angst als Antrieb äußerst effektiv gruben und sie raschen Fortschritt sahen, machte Garandor es ihm nach. Nach wenigen Augenblicken konnten sie aufrecht stehen, doch frische Luft war weiterhin nicht zu erkennen. Garandor geriet allmählich in Panik.


  „Das schaffen wir niemals, Dante. Niemals!“ rief er aufgebracht.


  „Doch, Garandor. Bloß noch ein Stück, dann spürst du die knusprige, knisternde Luft des Gebirges. Dann werden wir Waldoran und Lannus erblicken und sie werden uns hinausziehen.“ Dante hatte die Hoffnung noch nicht vollständig aufgegeben und grub eisern weiter.


  Mittlerweile standen sie nicht mehr auf dem Pfad, sondern auf einem stets höher werdenden Berg aus Schnee. Ihre Stiefel gruben sich in den Hügel und sie sackten häufig ein, doch gerade als Garandor sein Haupt zum wiederholten Male hängen ließ, brach Dante ein kreisrundes Loch in die Schneedecke.


  „Garandor. Sieh her, wir sind frei.“ lachte er und begab sich an die Arbeit, das Loch zu vergrößern. Nach einer Weile kletterte der erleichterte Krieger hinaus, dicht gefolgt vom vollständig aufgelösten Zwerg. Beide sogen zuallererst die Luft in tiefen Zügen ein und genossen jeden einzelnen Herzschlag. Dann blickten sie sich um.


  Sie konnten beinahe nicht mehr ausmachen, wo der Weg sich befunden hatte. Alles war von einer bis zu etwa acht Schritt hohen Schicht aus Schnee und Eis bedeckt. Ihr Mut schleppte sich fort.


  „Verflucht.“ zischte Dante gedämpft, den Fehler der dieses Chaos verursacht hatte, nicht wiederholen wollend. „Es wird unmöglich, Waldoran und Lannus wiederzufinden. Womöglich sind sie ebenfalls von einer Schneedecke eingeschlossen worden.“ fuhr er etwas aufgebracht fort.


  „Ich denke nicht.“ antwortete Garandor erstaunlich gelassen, seine Ruhe war – vermutlich dank der Aussicht auf die atemberaubenden Berge – augenscheinlich wiedergekehrt.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Waldoran sich begraben lässt. Er ist ein Elf.“


  „Vermutlich hast du Recht. Ich schlage vor, wir machen uns auf die Suche.“ Aus der Tatsache, dass Garandor seine Angst verdrängt hatte, schöpfte auch Dante Mut.


  „Mit Sicherheit sind sie rechtzeitig in einen Spalt gekommen und harren dort aus; vorausgesetzt sie haben sich nicht bereits befreit.“ nickte der Steinmetz nachdenklich. „Weit können sie nicht sein.“


  Relativ frohen Mutes ließen die beiden Auserwählten sich auf die Knie fallen und krabbelten aufwärts; den Berg stets in Spiralen umkreisend, da eine direkte Route zur Spitze trotz der aufgehäuften Schneemassen nicht sichtbar war.


  Als ihre Kraft aus den Beinen wich, begannen Zweifel sich ihren Weg durch die eisige Landschaft zu bahnen und attackierten ihren fragilen Mut.


  „Wir sollten bereits zu ihnen aufgeholt haben.“ konstatierte Garandor mit spürbarer Müdigkeit in seiner regnerischen Stimme.


  „Sie können unmöglich weiter gekommen sein. Zudem hätten sie sich auf die Suche nach uns gemacht, nicht wahr.“ Tonlos.


  „Du hast Recht, Garandor. Doch hinabzusteigen ist keine Option.“ Die Müdigkeit lauerte mittlerweile auch auf Dante. Allerdings konnten sie an dieser Stelle nicht rasten, sondern mussten warten, bis sie auf etwas flacheres Terrain stießen.


  „Der Weg führt also in die Höhe.“ Als Garandor dies sagte, bekam der junge Krieger erneut Mitleid mit ihm. Wie das Wimmern eines verwundeten Bären klang es, wenn Garandor betrübt war.


  „In die Höhe.“ Tapfer erklommen die Beiden den steilen Hang. Ihr anfängliches Glück, dass es nicht geschneit hatte, hielt dem Schwermut der Situation nicht mehr stand. Dicke Flocken suchten ihren Weg in die Kleidung der Wanderer. Die Hinterlistigen fanden die Augen. Nicht nur die allgemeine Müdigkeit spielte nunmehr eine Rolle, sondern auch die Tatsache, dass jeder Schritt durch die wachsende Schneeschicht auf dem Boden beschwerlicher und gefährlicher wurde, sie verlangsamte.


  Jedes Mal, wenn sie auf die Seite gelangten, an welcher die Lawine sich auf die Gruppe gestürzt hatte, mussten sie über einen besonders hohen Schneeberg klettern. Garandor fiel bald auf, dass ihre Kreise einen stets schmaleren Umfang bekamen und bald erspähte er die absonderliche Brücke, über die sie zu gehen hatten, um auf den nächsten Gipfel zu gelangen. Von Waldoran und Lannus war jedoch keine Spur zu sehen.


  Urplötzlich schoss Dante ein lähmender Gedanke durch den Kopf. Der schwarze Punkt in der Ferne, der Spähtrupp. Er hatte ihn im Chaos vollkommen vergessen. Der junge Krieger öffnete bereits seinen Mund, doch schloss ihn umgehend wieder, als er daran dachte, in welch eine Panik sein Begleiter geraten würde. Garandor konnte mit dieser Information herzlich wenig anfangen. Er sollte besser warten, bis sie Waldoran fanden. Verflucht. Sie durften den Elfen nicht verlieren. Womöglich dachten sie, dass Dante und Garandor bereits an ihnen vorbeigezogen waren und versuchten so rasch wie möglich zur Brücke zu gelangen, in der Hoffnung die Gruppe dort zu vereinen.


  Während sich Dante weiter den Kopf darüber zermarterte, was mit dem Elfen und dem jungen Dieb geschehen sein konnte und Garandor ihm stillschweigend, Nichts denkend folgte, gelangten sie an die Brücke. Sie war nicht breit, drei Schritte, maximal. Er und Garandor konnten sie Seite an Seite überqueren, doch das hielten beide Gefährten für äußerst riskant.


  Dante hatte nicht in Betracht gezogen, dass diese Brücke ein Hindernis werden konnte, doch als er versuchte hinüber zu gehen, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie spiegelglatt war. Die Oberfläche bestand aus reinem Eis. Blinzelnd blickte er die zweifelhaft natürliche Architektur des Gebirges an.


  „Ich werde als Erster hinübergehen, Garandor.“ sprach er schließlich mit zusammengeschabtem Mut.


  Ein nicht allzu überzeugt wirkendes Nicken war die Antwort.


  „Bloß nicht nach unten sehen.“ sprach Dante sich selber die nötige Courage der Verzweiflung zu. „Es wird mit Sicherheit nicht so schlimm werden.“


  Mit diesen Worten tat er die ersten Schritte. Garandors ängstliche Augen begleiteten den schwankenden Krieger bei der Überquerung, spendeten ihm stille Unterstützung.


  Nach einer kurzen Phase der Eingewöhnung, überquerte Dante das etwa zweihundert Schritt lange Hindernis mit relativer Leichtigkeit und winkte dem Zwerg zu, es ihm gleich zu tun.


  Garandor atmete tief ein, als er zuerst seinen rechten, dann mit enormer Vorsicht, seinen linken Fuß auf die Brücke setzte. Die Arme hielt er ausgebreitet, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Wenn ich hier jemals lebend heraus komme habe ich eine hervorragende Geschichte für meine Enkel, scherzte er, in einem Anflug der verbitterten Verzweiflung spaßlos mit sich selber. Einen Fuß vor den Anderen; Schritt für Schritt.


  Er benötigte mehr Zeit als Dante und rutschte mehrere Male beinahe ab, doch letzten Endes bewältigte auch Garandor die Aufgabe und spürte Stolz in sich einziehen. Als er jedoch sah, wie ihr Weg sich fortsetzte, verschwand seine hoffnungsvolle Laune schlagartig. Sie mussten den anderen Berg mit der exakt gleichen Methode herabklettern, wie sie den vorherigen erklommen hatten. Ewige Kreise um die diesmal stets breiter werdende Spitze.


  Auf einmal fiel Garandor etwas auf. Unter ihnen befand sich ein Plateau. Es lag etwa sechs Kreise von ihrer jetzigen Position entfernt, was ein paar hundert Schritten entsprach. Zwei entfernte Figuren standen sich auf dem flachen Terrain gegenüber und schienen sich zu unterhalten.


  „Dante. Sieh mal.“ meinte der Zwerg und blickte kurz zum Menschen, welcher orientierungslos seinen Kopf in alle Himmelsrichtungen drehte.


  „Dort unten. Auf dem Plateau.“ Der Mensch folgte dem zwergischen Finger mit seinen Augen, welche sich plötzlich weiteten und gemeinsam mit dem Grinsen auf seinem Gesicht das Bild der Glückseligkeit vollendeten.


  „Ich sehe sie.“ rief er erleichtert. Er winkte ihnen zu, doch sie nahmen die Bewegung nicht wahr. Ihre Augen waren auf etwas fixiert. Das war trotz der immerhin siebzig Schritte unschwer zu erkennen, da weder Waldoran noch Lannus den Kopf um Haaresbreite gedreht hatten, seit sie entdeckt worden waren.


  „Lass uns hinabsteigen.“ meinte Dante im Fortgehen. Garandor fiel es jedoch schwer mit der Geschwindigkeit des Menschen mitzuhalten; die kurzen Beine und vor allem der tiefe Schnee waren schuld. Stolpernd lief er so rasch er konnte hinter dem Krieger her, doch verlor ihn bereits nach wenigen Schritten aus den Augen. Er bemühte sich, sein Tempo noch ein wenig zu erhöhen. Ohne Erfolg. Er verlor die Kontrolle über seine Beine und fiel hin. Durch die Neigung des Hangs rollte er stets schneller, vermochte es nicht anzuhalten. Glücklicherweise befand er sich bald auf der letzten Geraden und raste direkt auf seine wiedervereinten Freunde zu. Schlitternd, von Rückenschmerzen geplagt, kam er letztendlich vor ihren Beinen zu stehen, indem Waldoran leicht einen Fuß auf seinen Wanst stellte. Grummelnd richtete Garandor sich auf, während er den Schnee von seiner Rüstung klopfte. Lannus und Dante lächelten ihn an, lediglich Waldoran zeigte wie gewohnt keine Regung in seinem Gesicht, woran sich der junge Zwerg mittlerweile gewöhnt hatte. Selbst wenn er etwas köstlich, amüsant, traurig oder rührend fände, er würde keine Regung zeigen, nicht in diesem Leben und nicht im nächsten.


  Als der Steinmetz sich vollständig aufgerichtet hatte und in die Runde blickte, fiel ihm schlagartig auf, dass seine Gefährten alle in dieselbe Richtung starrten.


  Er drehte sich und kippte beinahe erneut um. Ein gewaltiges Loch führte in den Berg hinein. Fackeln zierten die Wände und gaben den Blick auf einen beleuchteten Weg frei. Selbst außerhalb der Höhle, rechts und links neben dem Eingang, befanden sich zwei Fackeln.


  „Was ist das?“ brach Lannus das angespannte Schweigen.


  „Ich weiß es nicht genau, doch es ist auf keinen Fall natürlich. Die Wände um das Loch herum sind zu perfekt geschliffen. Alles ist makellos; auch auf der Innenseite.“ antwortete Waldoran, während er sich auf den Eingang zubewegte.


  „Wir sollten hineingehen.“ befand Lannus. „Es ist mit Sicherheit wärmer als hier draußen, und womöglich gibt es Nahrung.“


  „Wir verfügen über ausreichend Nahrung.“ eröffnete Garandor, dem überhaupt nicht wohl bei der Sache war, in ein unbekanntes Loch im Sögur-Gebirge zu verschwinden.


  „Wir müssen dort hinein.“ Waldorans Stimme klang streng, befehlend.


  „Müssen wir uns nicht beeilen, so rasch wie möglich bei diesem Objekt zu sein?“ versuchte es der Zwerg ein letztes Mal, mit leicht zitternder Stimme.


  „Nein. Das hier ist ein Teil der Reise. Womöglich finden wir in der Grotte etwas, das uns weiterhelfen könnte; einen Hinweis. Ich spüre, dass wir sie betreten müssen. Sie zieht mich an.“


  Garandor schluckte heftig.


  „Lasst uns hineingehen, um zu sehen, was uns erwartet.“


  Die Auserwählten setzten sich, in ihrer gewohnten Abfolge, in Bewegung. Angeführt von Waldoran, Lannus an zweiter Stelle, Garandor als dritter der Truppe und Dante als Letzter. Der weiche Schein der lilafarbenen Fackeln umhüllte sie, als sie mit einer Mischung aus Angst und Neugier durch das Loch in den Berg traten.
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  König Torabur saß auf seinem harten, silbernen Thron am Ende der enormen Tafel. Nur das schwach glimmernde Licht des Mondes und zwei Kerzen spendeten Helligkeit, tauchten den Raum in ein mysteriöses Zwielicht. Es herrschte Totenstille.


  Nach der letzten Rede Grimmdors benötigten seine zwergischen Brüder vorerst Zeit zum Nachdenken. Der General war davon überzeugt, dass sie Latenor schlagen konnten, vorausgesetzt sie bekriegten sich auf den Erodyn Höhen, wogegen es auch nichts einzuwenden gab, denn die Erhöhung würde ihnen einen hervorragenden Blick über das Heer des Feindes verschaffen und erschwerte einen Sturmangriff Latenors erheblich. Die wesentliche Schwierigkeit bestand darin, Latenor in diese für den Osten vorteilhafte Position zu locken. Grimmdor hatte sich eine Strategie ausgedacht, welche dieses Ziel erfüllen sollte, doch diese stellte einen der Hauptgründe für das bedrückte, kollektive Schweigen dar.


  Grimmdor gedachte nämlich, dem gegnerischen Elfen eine Falle zu stellen. Im Wesentlichen war der Plan simpel. Ein Dreiergespann aus Menschen, Zwergen oder Elfen würde zu einem vorher festgelegten Treffpunkt mit den Boten der Feinde reiten und sich verwundert über die schiere Masse der gegnerischen Truppen zeigen – weswegen gute Schauspieler bevorzugt wurden. Anschließend ritten sie in gespielter Panik zurück und wenn alles nach Plan lief, würden sie von einer ungeheuren Menge Orks gejagt werden, welche somit unüberlegt in die vorbereitete, hervorragend positionierte Armee des Ostens stürmen würden. Diese Taktik war so alt und simpel, dass Latenor sie beinahe durchschauen musste, weswegen es eine Besonderheit gab. In dieser Vorhut sollten nämlich einige äußerst angesehene Vertreter der Elfen, Menschen oder Zwerge mit von der Partie sein, damit selbst wenn Latenor den Trick durchschaute, es einen Grund gab, sie zu verfolgen. Selbstverständlich barg dies das Risiko, dass auf einen Schlag ein Großteil der strategischen und moralischen Führung verloren ging, doch mit pfeilschnellen Pferden aus dem Menschenreich sollte auch das kein Problem darstellen. Selbst Telénastiere konnten nicht mit den mächtigen Rössern Mentéls mithalten, wenn diese sich in vollem Galopp befanden. Sollten die Auserwählten bis dahin allerdings nicht wiedergekehrt sein, wäre der Plan nutzlos, denn dann könnte Latenor sie mit Leichtigkeit überrollen.


  Torabur blickte sich grübelnd um. Er dachte zuerst von den Gesichtern ablesen zu können, wie die allgemeine Stimmung war, doch es fiel ihm erstaunlich schwer.


  „Meine Brüder. Beginnen wir mit der wichtigsten Frage. Wer stimmt der Strategie Grimmdors zu?“ Aufrichtige Neugier schwang in seiner bärenartigen, sonoren Stimme mit.


  Die Mehrzahl der Hände reckte sich gen Himmel. Die meisten Zwerge führten diese Geste äußerst bedächtig, mit einer Menge Stolz, aus. Torabur schüttelte daraufhin den Kopf, angesichts der Tatsache, dass es darum ging, Zwerge, Menschen und Elfen möglicherweise zu opfern. Als er etwas genauer darüber nachdachte, fiel ihm jedoch ein, dass genau dies der Grund für ihren Stolz war; die Möglichkeit für den Osten zu sterben. Sie sahen es als eine enorme Ehre an.


  Lautes Räuspern schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  „Ich bitte um Verzeihung.“ entschuldigte Torabur sich mit fester Stimme. „Das ist die Mehrzahl. Ich bin davon überzeugt, dass der Menschenkönig Eldanas uns zur Seite stehen wird und im Angesicht der nahenden Katastrophe haben selbst die Elfen keine andere Wahl. Ich hoffe, die höchsten Elfen treffen zeitnah ein, damit wir unseren Plan endgültig besiegeln können.“


  Grimmdor brummte Zufrieden und eine Menge der anderen Zwerge nickte ebenfalls. Nur Paradur, der geniale Taktiker – der Verzauberte – schien nicht überzeugt.


  Während sämtliche Zwerge, bis auf die beiden Generäle, sich erhoben, um den Raum zu verlassen, legte sich ein unangenehmes Schweigen über das Dreigespann. Torabur stand auf und setzte sich, gefolgt von Grimmdors misstrauischen Blicken, direkt neben Paradur. Nun verließ auch Grimmdor den Raum. Nach einer Weile hob Paradur seinen Kopf und blickte seinen König an. Die Augen scheinen normal zu sein, dachte dieser beruhigt.


  „Ich sehe, dass dich die jüngsten Ereignisse quälen, Paradur.“


  Der schmale Zwerg nickte.


  „Ich habe das Gefühl, dass jeder in der Festung mich beobachtet, dass alle ihr Vertrauen in mich verloren haben. Sie sehen mich an, als hätte der Zauber mich auf ewig verändert, doch so ist es nicht.“ erklärte er betrübt. „Selbst wenn – wer auch immer hinter dem Angriff steht – sein eigentliches Ziel nicht erreicht hat, mein Leben wendet sich zum Schlechteren.“


  Paradurs stütze sein Haupt in seine Hände.


  „Paradur. Jeder Zwerg der Festung weiß, dass ein Zauber oder Fluch dich dazu zwang, mich zu attackieren. Sie beachten dich nicht aus Misstrauen, oder Bösartigkeit, sondern aus schlichter Neugier. Sie machen dir keine Vorwürfe, Paradur, sie machen sich lediglich Sorgen; um dich wie um sich selbst. Zudem bildest du dir selbstverständlich ein, dass jeder dich anstarrt. Eine natürliche Reaktion, doch gefährlich, wie du an deinem eigenen Leib erleben darfst. Denk daran, Paradur, wir sind alle Brüder und kein Zauber ist mächtig genug, dieses mächtige Band zu vernichten.“ Torabur hatte sich während seiner kurzen Ansprache stets weiter über den Tisch gelehnt und seiner Stimme stets mehr Nachdruck und Eindringlichkeit verliehen.


  Paradur nickte leicht und blickte dem König fest in die Augen und ein entfernter Schimmer von Hoffnung drang aus den unendlichen Tiefen des kristallenen Blaus. Ein verzweifelter Schwimmer, der sich ein letztes Mal an die Oberfläche kämpfte, um seinen finalen Atemzug einzusaugen, bevor er sich für alle Ewigkeiten in die Tiefen des Ozeans sinken ließ. Doch dieser Schwimmer musste ans Ufer gelangen, ans sichere Ufer aus brauner Erde, denn Torabur brauchte seinen General. Als Freund sowie als Anführer.


  Während der König in Gedanken versank, ob der Schwimmer es schaffen würde, war Paradur dankend aufgestanden und hatte den Raum verlassen. Nun saß der König alleine in einem unnachgiebigen Stuhl, wie so oft in diesen Zeiten.


  Die letzten Strahlen der schwindenden Sonne warfen gespenstische Schatten an die Wände, als, schließlich, auch der König den kalten Besprechungssaal verließ. Schweigend, mit gesenktem Haupt, lief er ziellos durch die Weiten seiner kolossalen Festung, hilflos, auf der Suche nach Antworten. So Vieles ging ihm durch den Kopf, so viele Fragen. Fragen, auf die nur Zeit eine Antwort kannte. Wenigstens kann selbst Latenor die Zeit nicht verzaubern, dachte er mit einem bitteren Film auf der Zunge.


  „Torabur.“ Er blickte hoch. Ein Bote lief eiligen Schrittes auf ihn zu.


  „Ich höre.“ Seine Stimme war tonlos.


  „Wir haben Nachrichten von sowohl Eldanas als auch dem Bündnis der Elfenfürsten erhalten. Sie sind mit dem Plan einverstanden; Grimmdor hatte ihnen bereits Nachrichten über sein Vorhaben zukommen lassen.“


  „Hervorragend.“ Aus irgendeinem unerfindlichen Grund legte sich ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht des alternden Herrschers. Die Nachricht, die das Blutvergießen auslösen würde, war gekommen. Seine Gedanken sprangen sofort wieder zu Waldoran, Garandor und Dante. Sollten sie den vierten Auserwählten nicht gefunden haben, war der Osten verloren. Doch Torabur spürte, dass es noch Hoffnung gab, dass die Gefährten noch am Leben waren. Sein mussten. Es würde eine Menge Blut in den dazugehörigen Venen lassen, welches sonst auf einem Schlachtfeld ehrlos mit dem der toten Orks vermischt werden würde. Nein, Latenor konnte sie nicht entdeckt haben; durfte es nicht. Entschlossen sperrte er diese Gedanken in die alten, staubigen Kammern seines Gedächtnisses.


  „Du wünscht, Grimmdor in Person von der Lage zu unterrichten.“ sagte der junge Zwerg mit einem rhetorisch-fragenden Hauch.


  „Ich werde ihm die Nachricht selbst überbringen. Ich danke dir aus ganzem Herzen, Tordar.“ Der Zwerg nickte, bevor er in dem Gewirr aus Korridoren verschwand, als Torabur sich auf den Weg zu seinem Offizier machte. Er befand sich gerade im unteren Teil der Festung, in welchem diejenigen Zwerge niedrigen Ranges ruhten. Soldaten, Schmiede, Wirte und Steinmetze, wie Garandor einer war, hatten hier ihre Kammern und Zimmer. Er mochte es zwar nicht, dass ärmere Zwerge weiter unten wohnten und wohlhabende und angesehene Zwerge und Offiziere, wie Grimmdor, sich in den schwindelerregenden Höhen Eisenturms angesiedelt hatten, doch pragmatisch gesehen war diese Art der Unterbringung unverzichtbar. Denn die Festung war enorm und in diesem Zeitalter war es den meisten Zwergen ohnehin vollkommen gleich, wo sie hausten. Vorausgesetzt man wohnte an der Seite, die nicht zum Berg zeigte, hatte man außerdem eine ungeheuer schöne Aussicht über das weite, grüne Weideland der Menschen. Dies sagte den meisten Zwergen zwar nicht sonderlich zu, da sie das kalte, graubraune Massiv des gewaltigen Felsens an der Ostseite der Festung bevorzugten, doch die Handvoll Zwerge, welche Anerkennung für das malerische Szenario hatte, bestand aus den respektierten Brüdern höheren Ranges, wie etwa Paradur und diese hausten ohnehin in der Höhe. Des Weiteren wurde elfischer und menschlicher Besuch in der Nähe des Königs untergebracht. Diese beiden Völker verstanden schließlich nichts von der kraftvollen, brutalen Faszination der Felsen und blickten vorzugsweise auf grüne Wiesen statt auf harten Stein; und die Aussicht aus der Höhe war schlichtweg atemberaubend.


  Torabur betrat den oberen Abschnitt der Festung. Fackeln erleuchteten seinen Weg, als er bedächtig, den Kopf weiterhin leicht gesenkt, in die Nähe Grimmdors schlenderte. Der kräftige Offizier war der Inbegriff eines wahren Zwerges und Torabur hatte ihn noch nie ohne sein schweres, klirrendes Kettenhemd und seiner brutalen, zweischneidigen Axt gesehen. Die Züge des Generals zeichneten ein eindrucksvolles Portrait der unzähligen Schlachten und Tode, welche er in seinen düsteren Wintern erlebt hatte. Jedes Bild, das Torabur vor seinen Augen erscheinen lassen konnte, enthielt Blut und Staub; ein Kunstwerk in Grimmdors Gesicht.


  Die Kammer des Generals befand sich auf diesem Korridor, auf welchem auch Paradur und Torabur hausten. Obwohl hier eine Vielzahl von Zwergen höheren Ranges ihr Quartier bezogen, entsprach der gesamte Gang exakt den Vorstellungen Grimmdors. Er hatte eine eigene Festung innerhalb des Bollwerkes Eisenturm erschaffen.


  Anfangs hatte der König die Idee noch als Wahn abgelehnt, als Beginn einer möglicherweise fatalen Entwicklung zu einem geisteskranken Deserteur, der mit Hilfe seiner treuesten Untertanen eine Rebellion starten würde.


  Nach einigen Monden hatte Grimmdor es dann doch vollbracht, seinen König, durch Loyalitätsversprechen – welche Torabur dazu bewegten, sich daran zu erinnern, dass er vollstes Vertrauen in Grimmdor hatte – zu überzeugen. Selbstverständlich, nachdem Grimmdor sich das Einverständnis der anderen Offiziere auf dem Gang gesichert hatte, weswegen Torabur jetzt durch ein dunkelrotes, fast schwarzes Halbdunkel lief. Furchteinflößende Waffen aus längst vergangenen Zeiten zierten die rostfarbenen Wände. Die Anzahl der Fackeln war in diesem Teil der Festung reduziert worden, was zur Folge hatte, dass Torabur beinahe blind durch den kühlen Korridor tappte und nur erahnen konnte, wohin er schritt.


  Innerlich fluchend erreichte er sein Ziel. Die mit einem Hammer gekreuzte Axt prangte stolz auf dem veritablen Tor. Seine rechte Hand fuhr hart auf das massive, dunkle Eichenholz. Er klopfte zweimal; wiederholte die Bewegung. Keine Antwort.
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  „Addor, sieh mal.“ exklamierte der junge Ork plötzlich, seinen Finger auf den mächtigen Käfig gerichtet.


  Der dritte Stiermeister drehte sich um und konnte seinen zuckenden, hinterlistigen Augen kaum glauben. Chorz, der furchteinflößende Stier, hatte sein Haupt in einer Geste der Unterwerfung gesenkt, einer Geste, welche Addor bedeutete, den enormen Kopf der Bestie zu streicheln.


  „Das ist nur ein Trick. Er versucht, mich in die Nähe seiner Hörner zu locken.“ spielte Addor das Hochgefühl des Orks nieder. Dennoch fiel es ihm unheimlich schwer, die aufkeimende Hoffnung zu verheimlichen. Womöglich würde er sein Leben doch nicht abgeben müssen. Nach kurzem Zögern marschierte Addor auf den Stier zu; er musste es versuchen. Schnellen Schrittes, diesmal, denn er spürte, wie die Angst ihm einen Felsen in den Magen legte, welcher ihn zur Eile zwang; dazu, es möglichst rasch hinter sich zu bringen.


  Als er sich dem Käfig bis auf zwei Schritte genähert hatte, verharrte die Bestie weiterhin in der untergebenen Haltung. Addor entschied sich dazu, gelassen an die Sache heran zu gehen, um zu zeigen, dass er Herr der Lage war.


  Seine Hand fuhr schnell und zielstrebig zum Kopf der Bestie und streichelte ihren Schädel. Das leichte Zittern war für die beobachtenden Orks nicht zu sehen, hoffte Addor. Anfangs sah sich der Stiermeister nicht dazu in der Lage, seinen Mund zu schließen, doch einige Herzschläge später zwang er seine Aufregung auf den kühlen Boden und blickte selbstsicher, mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, in die Runde; seine Hand weiterhin auf dem Haupt des Tieres.


  Addor griff mit der rechten Hand an eines der säbelartigen Hörner und zog es leicht in die Höhe. Diese Aktion symbolisierte seine Macht über das Tier, während sie zusätzlich die stetig wachsende Menge an Orks beeindruckte. Zwar war diese Aktion etwas übermütig, doch der aufstrebende Ork war so erfreut über diese plötzliche Wendung, dass er alle ungeschriebenen Regeln der Vernunft missachtete.


  


  


  Sollte ich nun zu zahm wirken, könnte dieses Schauspiel jedoch unrealistisch wirken. Womöglich sollte ich ihm kurz zeigen, dass ich mich noch nicht vollkommen ergeben habe. Wobei, diese hirntoten Bastarde würden sicher niemals auf die Idee kommen, dass ich denken kann und nicht nur nach Instinkten handle, wie sie es gerne hätten; nach Instinkten und Schmerz. Diese widerwärtige Kreatur sollte ihre ranzigen Händen rasch von meinen Hörnern nehmen, wenn sie die Möglichkeit mich in Zukunft betatschen zu können, behalten möchte. Ich sollte zurückweichen.


  


  


  Der Stier rüttelte seine Hörner aus dem Griff Addors, doch der Dauer der Berührung nach zu urteilen, konnte der Ork mit Sicherheit sagen, dass er Chorz unter Kontrolle hatte. Bald schon würde er den Stier aus dem Käfig lassen und die Frist einhalten. Er hatte es also doch vollbracht, die Bestie zu zähmen.


  Ein Grinsen verwandelte das graue Gesicht des Orks in eine zerklüftete Schluchtenlandschaft. Er würde noch nicht sterben. Sich vom Käfig abwendend, marschierte er mit weiten Schritten und aufgeblasener Brust auf die Horde Orks zu, welche ihn nun voller Bewunderung anstarrten. Oder Neid. Die Linie zwischen Neid und Bewunderung war unheimlich schmal, verunsicherte Addor sich ungewollt.


  Als er einen mageren Ork mit brauner Haut auf ihn zustürmen sah, verbannte er diese Art von Gedanke jedoch wieder aus seinem deformierten Schädel. Furcht flackerte in den erbsengroßen, gelben Augen der armseligen Kreatur.


  „Addor. Du musst von hier verschwinden. Der Spähtrupp ist bereits heute wiedergekehrt und brachte Botschaften. Der Anführer der Truppe ist davon überzeugt, dass Waldoran der Anführer des Quartetts ist. Verschwinde von hier, bevor Latenor dich in die Finger bekommt und dich abschlachtet. Ich kann –“


  Addors bellendes Gelächter ließ den dürren Ork zusammenzucken. Die verwirrten, gelben Augen, suchten mit aller Macht einen Grund für die Freude des Stiermeisters. Forschend durchstöberten die ginstergelben Kugeln mit den winzigen, schwarzen Schwertlilien die Tiefen in Addors Augen. Das Schwarz huschte von Seite zu Seite, als sei es ein wilder, gefangener Telénastier, welcher unaufhörlich versuchte, den Käfig umzuwerfen und so die Freiheit zu erlangen.


  „Ich habe es soeben geschafft, Chorz unter meine Kontrolle zu bekommen.“ antwortete Addor munter grunzend auf Orkisch. Verdattert blickten ihn die Pünktchen erneut an, bevor die Verwirrung sie verließ.


  „Hervorragend. Er wird morgen bei Tagesanbruch aufbrechen müssen. Sieh‘ besser zu, dass er bis dahin bereit ist.“ Der plötzliche Tonwechsel ließ Addor wiederum ein wenig Stocken.


  „Mach dir keine Gedanken.“ gab er dennoch selbstbewusst zurück.


  Der Ork nickte knapp und eilte davon. Merkwürdige Gestalt, dachte Addor stirnrunzelnd, als er sich abwandte, um Chorz aus dem Käfig zu lassen.
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  Grimmdors Tür öffnete sich mit einem Ruck.


  „Torabur. Du bist ein willkommener Gast.“ Seine Stimme erhöhte sich mit überschwänglicher Freude.


  „Ich danke dir, Grimmdor.“ Etwas erleichtert, dass sein zwergischer Freund die Türe doch noch geöffnet hatte, trat der König in das Zimmer, welches in einen beinahe ebenso mysteriösen Schein getaucht war wie der Gang, der zu ihm führte.


  Sie liefen durch den Raum, welcher mit einer erheblichen Anzahl aus massiven, dunklen Holzmöbeln dekoriert worden war. Unzählige Waffen, sowie Schilde, Rüstungen und andere wertvolle Instrumente des Krieges säumten jede der vier Wände. Vereinzelt standen Kerzen auf mehreren eckigen Tischen, die im gesamten Raum verteilt standen, als wären sie Bäume in einem Wald. Einige halbvolle Metkrüge mit feinen Gravuren dekorierten die Tische.


  Sie setzten sich auf zwei komfortable Lehnstühle am anderen Ende des Zimmers und wirkten in dieser Waffenkammer ein wenig fehl am Platz. Ein enormer Streitkolben schmückte die Wand hinter ihnen.


  „Torabur, mein Freund. Bevor du mir deine Weisheiten eröffnest, möchte ich dich bitten, eine Nachricht von immensem Interesse anzuhören.“ Torabur nickte knapp und spürte wie seine Muskeln sich in Anspannung zusammenzogen.


  Grimmdor hielt für einen Augenblick inne, um seinem König Zeit zu geben, sich auf den bevorstehenden Satz vorzubereiten.


  „Du erinnerst dich mit Sicherheit an die Mönche, die uns furchtbare Verluste eingebracht haben, welche wir jedoch, im Angesicht des bevorstehen Krieges, nicht rächen konnten. Ich nehme an, dass noch keine Informationen über sie vorhanden sind.“ Seinen General in einer solch ernsten, rationalen Art sprechen zu hören, verwirrte Torabur ein wenig.


  Wenn solche Vergehen noch nicht einmal genauer untersucht werden können, muss unsere Lage wahrlich prekär sein.


  „Nein, Grimmdor. Wir hatten noch nicht die Möglichkeit, etwas über die Mörder in Erfahrung zu bringen.“ seufzte Torabur niedergeschlagen.


  Grimmdor nickte nachdenklich.


  „Nun gut.“ fing sich der General. „Du wolltest mir eine Nachricht überbringen.“


  „Selbstverständlich. Ich wurde soeben darüber in Kenntnis gesetzt, dass sowohl Eldanas, der Menschenkönig, als auch die Hohen der Elfen mit unserem Plan, auf den Erodyn Höhen zu kämpfen, einverstanden sind.“


  Ein Lächeln grub sich in das kampferprobte Gesicht Grimmdors.


  „Wie ich es erwartet habe.“ lachte er und ein leichtes Echo hallte durch die Kammer.


  „Gut, mein Freund. Nun steht der finalen Schlacht nichts mehr im Wege. Mögen die toten Orks zahlreich sein und ihr Blut in einem reißenden Strom die Felder bewässern.“ rief Grimmdor begeistert. Der König musste trotz der Ernsthaftigkeit dieser Nachricht über die Freude des Generals lächeln.


  „Wir müssen die Besonderheiten noch besprechen.“ meinte Grimmdor mit Freude in seiner Stimme und seinen funkelnden Augen.


  „Sobald Menschen und Elfen hier eintreffen. Hoffen wir nur, dass Latenor sich nicht dazu entscheidet, uns vor der endgültigen Ausreifung unseres Planes anzugreifen, denn das würde unser Ende besiegeln.“


  „Ich begreife nicht, weshalb Latenor zu den Feinden desertiert ist.“ konstatierte Grimmdor urplötzlich ein wenig nüchterner.


  „Auch ich kann dir keine Antwort geben, Grimmdor. Wie auf so vieles in diesen Zeiten. Womöglich sehnte er sich nach Macht. Schließlich besitzt er die nun im Überfluss. Ein ganzes Heer steht ihm zur Verfügung. Doch in aller Offenheit bezweifle ich, dass das der Grund ist. Es muss noch einen anderen, tieferen Grund geben, von dem wir nichts wissen. Und bis wir diesen herausgefunden haben, stehen die Zeichen auf Krieg, so sehr es mich auch schmerzt.“


  Grimmdor nickte und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Krug.


  „Nun, Torabur. Nenne mich altmodisch, aber ich blicke dennoch mit Freude auf die bevorstehenden Zeiten. Auf einen Haufen toter Orks.“ brummte er fröhlich und nahm einen weiteren kräftigeren Schluck von seinem Krug. Was mit den Elfen und Menschen, mit ihren Verbündeten geschah, war für den bejahrten General nicht von Bedeutung.


  „Ich kenne dich seit unzähligen Wintern und ich weiß, dass du zu der alten Riege der Zwerge gehörst, für welche Krieg die Essenz des Lebens ist.“ meinte Torabur mit Akzeptanz in seiner rauen Stimme.


  Ein donnerndes, manisches Lachen ging von der alkoholfeuchten Kehle des Offiziers aus. Ein wenig besorgt blickte Torabur auf die umliegenden Tische, um sich darüber in Kenntnis zu setzen, wie viel Met sich noch in Grimmdors Zimmer befand. Zu seiner Erleichterung erspähte der König lediglich sechs Krüge.


  „Ich werde dich nun mit deiner Freude und deinem Met alleine lassen, Grimmdor.“ Der König erhob sich träge, während er Grimmdor mit den Augen verfolgte. Dieser stand ebenfalls auf, jedoch nicht um seinen König hinauszuführen, sondern um auf einen weiteren Krug zuzumarschieren.


  „Nun, Torabur. Ich bin in bester Gesellschaft.“ lächelnd blickte er auf seine Krüge und dann wieder zu Torabur. Der König erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf, als er sich erneut in die beinahe absolute Dunkelheit des Ganges wagte.
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  Violetter Dunst in Form einer Doppelhelix rotierte über ihren Köpfen und verschleierte die Decke, als die vier Gefährten aus der eisigen Kälte der Schneelandschaft in die überraschende, intensive Wärme der Höhle schritten. Von außen hatten die Wände blass ausgesehen, doch nun bemerkten sie, dass entweder diverse Symbole mit aus Pflanzen gewonnener Farbe die weißen Wände schmückten, oder seltener, mit erschreckender Präzision worden waren. Mit offenem Mund begutachtete Garandor die makellosen Werke. Wer auch immer diese beeindruckenden Verzierungen erschaffen hatte, war wahrlich ein Meister seines Handwerks, staunte er, an immer größer werdenden, kunstvollen Kerben vorbei in eine hohe Höhle kommend, dessen Maße er auf etwa dreißig Schritt in der Breite und vierzig in der Länge schätzte.


  Waldoran und Lannus wagten sich bereits tiefer in das Innere der Höhle und sahen sich erstaunt um. Genau an derselben Stelle in der gegenüberliegenden Wand befand sich ein weiterer, schmaler Gang. Sie blickten in die Höhe. Der Dunst hing weiterhin wolkig über ihren Köpfen und versperrte den Blick auf die Decke. Ineinander verwobene Spiralmuster stellten sie nun dar, welche bei längerem Anschauen äußerst hypnotisierend wirkten.


  Garandor schüttelte die aufkeimende Müdigkeit aus seinem Geist und setzte seinen Weg fort. Fackeln säumten beide Wände in zwei-Schritt-Intervallen. Ihnen fiel beinahe simultan ein, dass sie noch keinen einzigen Blick auf den Boden geworfen hatten und zuckten reflexartig zusammen, als sie sahen, was sich zu ihren Füßen befand. Sie standen auf einer enormen Glasplatte. Eis tastete sich vorsichtig auf die kristallene Transparenz vor, rundete die Ecken ab.


  Die Seiten wirkten geometrisch. Die Fackeln in regelmäßigen Intervallen, die geraden Wände. Nach eindringlicher Beobachtung, kam es ihnen so vor, als ob die Seiten einen starken Kontrast zu Decke und Boden darstellten. Spiralmuster aus Rauch an der Decke und eine rundliche Glasplatte, welche den Ausblick auf einen gewaltigen See aus rot-glühendem, geschmolzenem Gestein freigab zu ihren Füßen. Der Raum verwirrte sie, schüchterte sie ein, obwohl nichts Furchteinflößendes zu entdecken war.


  Etwas schnelleren Schrittes durchkreuzten sie nun diese Höhle und bewegten sich auf den Gang an der Überseite zu, nur um zweifelnd davor stehen zu bleiben. Die Symbole hatten sich verändert. Sie stellten nun keine verwobenen Muster mehr dar, sondern vielmehr erschütternde Bilder der Qual und des Verderbens. Bilder, aus denen Alpträume geschaffen werden; gemalt mit dem Blut geschlachteter Tiere. Unfreiwillig musste Garandor daran denken, wie diese Tiere ihr Leben gelassen hatten. Der junge Zwerg schluckte hart.


  „Waldoran, ich denke nicht, dass wir diesen Ort betreten sollten. Wir sollten umdrehen. Drehen wir um, Waldoran.“ Leichte Panik ließ die Stimme Garandors vibrieren.


  „Nein, Garandor. Die Bilder dienen mit Sicherheit lediglich der Abschreckung.“ antwortete der Elf gelassen.


  Lannus und Dante schienen jedoch ebenfalls nicht sonderlich angetan von der Idee, sich in einen Gang inmitten eines Berges zu wagen, an dessen Wänden blutige Bilder des Todes prangten. Sie protestierten allerdings nicht und starrten lediglich angsterfüllt auf die makabren Gemälde vor dem eisig-blauen Hintergrund.


  Waldoran setzte sich in Bewegung; Dante, Garandor und Lannus folgten, jeweils einen endlosen Atemzug nehmend und wagten sich dann rascher in die Innereien des Berges. Der Gang behielt die ganze Zeit über die gleiche Höhe und Breite, doch gelegentlich kamen die vier Gefährten an diversen, merkwürdig geformten Säulen vorbei, von welchen keiner wusste, ob sie natürlich waren, oder ob die Hand irgendeines Geschöpfes aus den Tiefen des Berges sie geschaffen hatte. Anfangs hielt sich die Zahl dieser Konstruktionen in Grenzen, doch sie vervielfachte sich rasch, wodurch Garandor sich fühlte, als kletterte er durch die gefrorenen Eingeweide eines enormen Tieres.


  Sich stets weiter vorwärts kämpfend bemerkten sie plötzlich, dass der Gang seine Richtung veränderte. Waldoran meinte zu wissen, dass sie sich nun erneut in Richtung Ausgang bewegten. Jedoch auf einer anderen Höhe; sie waren, seit sie den Gang nach dem verwirrenden Raum mit den Mustern betreten hatten, stets leicht abwärts gelaufen.


  Es ging noch eine Weile so weiter. Hin und her, weiter und weiter in die Tiefe. Als die erste verzweifelnde Panik sich anschlich, veränderte sich die Umgebung. Die Säulen lichteten sich mit jeder Wende und bald waren es lediglich so viele wie zu Beginn des Tunnels. Kurze Zeit später gelangten sie an das Ende der Gedärme. Waldoran fiel zudem auf, dass der Boden einebnete.


  Auf einmal ließ ein gellender, weißer Lichtstrahl die Gefährten anhalten. Schmerzverzerrt schossen ihre Hände schützend vor die Augen, bis der Strahl an Macht verlor und sie ihr Augenlicht wiedererlangten.


  „Was war das?“ fragte Garandor, das Zittern in der Stimme ein deutliches Symptom der Panik.


  „Ich weiß es nicht.“ antwortete Waldoran emotionslos. „Lasst uns den Weg fortsetzen. Kommt.“


  Dante und Lannus sahen nicht mehr so besorgt aus, wie zu Beginn ihres Abstiegs, was Garandor verwunderte, da er der Zwerg war, derjenige der sich im Inneren des Berges wohlfühlen sollte und nicht einer der beiden Menschen, die es nicht gewohnt waren, in solchen Tiefen zu verkehren. Doch Dante und Lannus schienen ihre Angst vergessen zu haben.


  Sie liefen nun auf der letzten Geraden, auf den Ursprung des Lichtstrahls zu; die gewohnte Reihenfolge stets beibehaltend. Der Zwerg fragte sich, welche Art der Farbe für die diversen Schattierungen der Gemälde an den Wänden verwendet worden waren. Vermutlich hatten sie den Saft einiger seltener Beeren ausgepresst, dachte er sich, als er an einem gewaltigen Kunstwerk vorbeischritt, auf welchem, merkwürdigerweise, ein Regenbogen zu sehen war. Ein offensichtlicher Kontrast zu den anfänglichen Bildern des Verderbens und des Todes. Pferde galoppierten über den Regenbogen, unter welchem ein ultramarin-blauer See funkelte. Der Regenbogen spannte sich über ihn und diente als Brücke zwischen den beiden grünen Ufern. Am linken und rechten Rand des Gemäldes stand ein dichter Wald aus einer Vielzahl von Grün- und Brauntönen, welcher als Rahmen diente. Neugierig betrachtete der Zwerg die Wand im Weitergehen, auf der Suche nach anderen, noch beeindruckenderen Szenerien und bemerkte in seinem Staunen nicht, dass sie bereits an das Ende des Ganges gelangten.


  Ein Halbmond aus orange-rotem Feuer spannte sich über den Torbogen, welcher sie in einen finalen Raum führen würde. Er war nachtschwarz und es war unmöglich, auch nur einen Schritt weit zu sehen.


  „Ich nehme an, wir müssen nun in die Dunkelheit steigen.“ sagte Lannus etwas schärfer als geplant.


  „Nein. Ich weiß es nicht. Aber seht euch das Feuer einmal genauer an. Es wirkt unecht.“ Mit diesen Worten fasste Waldoran den flammenden Bogen an. Garandor, Dante und Lannus fuhren erschrocken zurück, doch Waldoran verzog das Gesicht nicht und entfernte seine Hand auch nicht aus den Flammen, woraus die Anderen schlossen, dass die Vermutung des Elfen sich bewahrheitete und dass es sich bei dem Feuer lediglich um eine Illusion oder einen Zauber handelte.


  „Legt eure Hände auf das Eis unter dem Feuer.“ befahl Waldoran mit befehlender Strenge. Sie taten, wie ihnen geheißen und stellten erstaunt fest, dass das Eis nicht glatt war, sondern dass ihre Finger Formen und Zeichen ertasteten.


  „Kannst du erfassen, was dort steht?“ fragte Dante aufgeregt und blickte hoffnungsvoll zu Waldoran.


  „Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um antike, elfische Runen aus Aleinns Zeitalter. Es liegen jedoch einige Schriften in den Wald-Bibliotheken meines Volkes und da ich diese studiert habe, müsste ich in der Lage dazu sein, die Bedeutung zu entziffern. Es kann jedoch ein wenig dauern.“ Waldorans Stimme verriet selbst in einer unbekannten, aufreibenden Situation wie dieser keine Emotionen. Sie war vollkommen tonlos.


  Die zwei Menschen und der Zwerg setzten sich auf den kalten, blau-weißen Boden und lehnten sich gegen die Wand aus Eis. Garandor blickte immer wieder zu Waldoran hinüber, der konzentriert, mit beiden Händen im Feuer vor dem Torbogen stand. Die Lippen des Elfenfürsten bewegten sich kaum merklich, als er sich vortastete. Plötzlich verwandelten sich die Bewegungen seiner Lippen in ausgesprochene Worte.


  „Ich brauche etwas zum Schreiben.“ verlangte er, seinen Blick nicht vom Torbogen nehmend.


  Lannus schüttelte den Kopf, während Garandor und Dante sich aufrichteten und in ihren Beuteln nach geeigneten Utensilien stöberten. Nach einigen Augenblicken des Suchens schüttelte der Zwerg ebenfalls den Kopf, doch zu ihrem Glück hielt Dante triumphierend ein Stück Pergament in die Höhe. Es war handtellergroß und die Ecken wiesen Dreck und Essensreste auf. Dennoch konnten sie darauf schreiben, vorausgesetzt sie besaßen eine Feder.


  „Gut, Dante. Wir benötigen jedoch eine Feder. Keiner der drei suchenden Gefährten vermochte es herauszuhören, ob die Emotionslosigkeit in diesem Fall einen beißenden Sarkasmus kaschierte.


  „Wir haben nichts, Waldoran.“ antwortete Dante niedergeschlagen.


  Die drei Zuschauer tasteten sich symbolisch ab.


  „Wenn keine andere Möglichkeit besteht, werden wir Folgendes unternehmen. Jeder von euch nimmt seinen Dolch und schneidet sich, wenn ich es sage, eine kleine Wunde in einen seiner Finger und sorgt dafür, dass Blut herauskommt. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, schreiben wir eben mit Blut.“ Tonlos.


  „Das Blut gefriert in dieser Kälte augenblicklich.“ gab Dante zu Bedenken.


  „Nein, Dante. Obgleich wir uns in einem Gefängnis aus Eis befinden, ist die Luft warm genug, damit wir mit unserem Blut schreiben können.“ konterte Waldoran. „Ich habe den ersten Teil der Botschaft entziffert.“ drängte er seine Begleiter zur Eile.


  Waldoran nahm seine Hände aus dem Feuer und zog einen wunderschönen, elfischen Dolch mit feinen Verzierungen aus selbst Garandor unbekannten Materialien. Nachdem er zuerst mit seiner linken Hand Blut in die Finger der rechten Hand massiert hatte, indem er mit den Fingern seiner Linken kräftig über seine Hauptschlagader in Richtung rechter Hand strich, schnitt er sich vorne in den Mittelfinger. Er ließ sieben, acht dicke Tropfen Blut auf die Waffe tropfen und begann damit, das trostlose Stück Pergament mit Zeichen zu versehen, die seine Gefährten nicht entziffern konnten. Als der Elf alles niedergelegt hatte, an das er sich erinnern konnte, schritt er erneut zu der Wand und steckte seine Hände in das Feuer. Er runzelte die Stirn, denn es fühlte sich an, als stach die Hitze nun nach seinen grazilen, blassen Fingern. Der Temperaturanstieg war glücklicherweise so unbedeutend, dass er seine Hände wieder in die Flammen halten konnte, um weitere Zeichen zu entziffern.


  Gebannt warteten Garandor und die beiden Menschen darauf, was ihr Anführer als nächstes auf das Pergament bringen konnte. Nachdem Waldoran zwei weitere Male Runen aus Dantes dickflüssigem Blut hinzugefügt hatte, sah sich der Elf mit einem erheblichen Problem konfrontiert. Das Feuer erhitzte sich mit jedem Kontakt der elfischer Haut, sodass er bald nicht mehr hineinfassen konnte, ohne sich zu verbrennen.


  „Womöglich sollte einer von uns es versuchen.“ meinte Garandor ängstlich und gezwungen.


  „Nein, keiner von euch kennt die Schriftzeichen. Es ist unmöglich sich ihre Form richtig einzuprägen, wenn man ihnen noch nie zuvor begegnet ist und ihre Bedeutung nicht kennt.“ Waldoran blickte in das Feuer und seine Augen versprühten eine wilde Entschlossenheit.


  Er hatte bereits zwei Drittel des Torbogens abgetastet, doch er musste noch zwei weitere Male in das Feuer langen, um die vollständige Botschaft zu entziffern.


  „Wie viel Wasser haben wir?“ fragte Dante.


  „Genug. Wir haben jede Menge und da wir von Eis umgeben sind, dürfte es auch kein Problem sein, welches zu bekommen.“ meinte Lannus, der sich um ihre Nahrung und Rationen kümmerte.


  „Wir können Stofffetzen um Waldorans Arme binden und sie in Wasser tränken; das sollte die Hitze ein wenig eindämmen, während er weiterhin dazu in der Lage wäre, die Zeichen zu ertasten.“ dachte Dante laut, während er mit seinem rechten Zeigefinger den Flaum seines Kinnes grübelnd streichelte.


  Waldoran nickte, Dante und Garandor bereiteten die Tücher dediziert zu.


  Nachdem die Vorbereitungen vollendet waren, machte der Elf sich an die Arbeit und verzog sein Antlitz nicht. Ihr Plan funktionierte, die Hände des Fürsten wiesen lediglich eine leichte Röte auf, welche allerdings kaum schmerzte.


  Schon bald hatten sie einen elfischen Text vor sich auf dem Pergament und versammelten sich um Waldoran, um zu hören, was er offenbarte. Seine Augen folgten seinem kleinen rechten Finger einige Male über die beiden Seiten des Pergaments, während er sich die Bedeutung der Botschaft einprägte.


  „Hier steht, dass, wenn wir die Dunkelheit betreten, eine Veränderung mit unseren Körpern stattfinden wird. Bei jedem wird sich ein anderer Wandel vollziehen und die Folgen variieren in ihrer Stärke. Sie können sowohl positiv, als auch negativ sein und es wird eine Weile dauern, bis man herausfindet, wie sie das Leben verändern.“


  „Klingt aufregend.“ meinte Lannus.


  „Ich mag Veränderungen nicht.“ konstatierte Garandor schwach.


  Dante schwieg und dachte darüber nach, was für Veränderungen gemeint sein könnten. Ob es sich um rein körperliche Veränderungen handelte, oder ob der Geist angegriffen wurde; ob man dieselbe Person sein würde, oder sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wer man wirklich war. Diese Fragen beschäftigten auch Garandor, der ängstlich, gegen die Eiswand gelehnt, auf dem Boden saß und seine Knie mit seinen Armen umschlungen hatte. Lannus fand das Bild überaus komisch.


  „Ich hab mir Zwerge immer mächtig und grimmig vorgestellt, doch wenn ich eine Tochter hätte, wäre sie mutiger als du.“ grinste er, nicht bösartig, sondern um die Stimmung ein wenig zu lockern.


  Garandor befand es nicht für notwendig, Lannus zurechtzuweisen und funkelte ihn stattdessen wütend an.


  „Genug, Lannus.“ Waldoran fand den Witz des Menschen ebenfalls nicht besonders amüsant.


  „Werden wir diese Veränderung über uns ergehen lassen?“ Dante wandte sich wieder an den Elfen.


  „Ich werde als Erster den Raum betreten.“ nickte Waldoran und verschwand sogleich in der Dunkelheit, wurde eins mit den Schatten.


  Angespannt warteten seine Begleiter auf die Rückkehr. Oder auf ein Zeichen, was sie erwarten würde, wenn der Nächste an der Reihe war. Nach Garandors innerer Uhr verstrichen Monde, bis Waldoran schließlich aus dem Dunkel trat und sich die Hände schützend über die Augen legte.


  „Waldoran. Erzähl‘ uns, was geschehen ist.“ Lannus‘ Stimme vibrierte vor Neugier.

  „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe Saliana, meine Fürstin, gesehen. Es ging ihr gut und sie war fröhlich. Ich verstehe jedoch nicht, was das zu bedeuten hat. Ich vermute, jeder muss für sich selber herausfinden, was ihm widerfährt.“


  Mit diesen Worten drehte Waldoran den Kopf und blickte ein weiteres Mal in das Dunkel der Höhle, als Zeichen, dass der Nächste hineingehen sollte. Sie sahen sich flüchtig an, bis Lannus den Kopf schüttelte und, wie Waldoran vor ihm, im Dunkel der Höhle verschwand.


  Wieder warteten sie und nach einigen Wintern, es zerflossen mehr Sandkörner als bei Waldoran, kam er wieder heraus. Wie beim Elfen zeigten sich keine äußerlichen Veränderungen.


  Garandor zappelte unruhig vor Nervosität, da wie bei Waldoran keine körperlichen Veränderungen zu sehen waren und sie deshalb etwas mit dem Geist seiner Begleiter zu tun haben mussten. Etwas Mysteriöses, nicht Greifbares füllte den Raum; instinktiv blickte Garandor in die dunkelblauen Schatten.


  „Ich weiß es nicht.“ begann Lannus unaufgefordert. „Ich habe nur unverständliche Stimmen vernommen. Die Sprache, ich habe nie zuvor so eine schneidende Zärtlichkeit gehört, wie die Zungen, die meinen Geist in dieser Dunkelheit heimsuchten.“ Er verstummte für einige, blinzelnde Augenblicke und fuhr wie aus dem Nichts fort.


  „Doch. Ich habe etwas Anderes gespürt. Es fühlte sich an, als ob Nebel in mich eindrang, als ich mit offenem Mund dort stand und der Stimme lauschte. Aber nun fühle ich nichts mehr. Ich bin leerer als zuvor.“


  Während Lannus den letzten Satz sprach, verwandelte seine Stimme sich, wurde stets nachdenklicher, wurde schwermütig, blass.


  Waldoran schien darüber nachzudenken, was dies zu bedeuten hatte, während Dante auf die Schwärze zumarschierte. Er blieb kurz vor dem weiterhin flammenden Torbogen stehen, drehte sich ein letztes Mal um, nahm einen tiefen Atemzug und verschwamm mit den regungslosen Schatten.


  Erneut schien die Zeit inmitten des Eises festzufrieren.


  Doch als Dante nach einer scheinbaren Ewigkeit aus der Dunkelheit wiederkehrte, konnten seine Gefährten spüren und sehen, dass er sich verändert hatte, konnten die Furcht vor dem was der Raum ihm offenbart hatte greifen. Sein Blick war starr. Besorgt lief Garandor zu seinem Freund.


  „Dante.“ Eine ehrfürchtige Besorgnis dämpfte die Stimme Garandors und glättete die rauen Tiefen zu einem wohltuenden, sonoren Bass. Schließlich hatte Dante dem Zwerg das Leben gerettet.


  „Ich –“ Er brach ab. Es kostete den jungen Menschenkrieger sichtlich Mühe zu sprechen.


  „Ich habe Schreckliches gesehen. Bei den Göttern, lasst die Bilder verschwinden.“ Seine Trauer und sein Schock waren zu lähmend, als dass er hätte schluchzen können. Stattdessen erstickten ihn die ungeweinten Tränen.


  Waldoran sah Dante beunruhigt an, blieb jedoch tonlos. Keiner der drei wagte es zu fragen, was für Bilder ihr Gefährte gesehen hatte und Garandor wollte es auch gar nicht wissen. Nicht nachdem er sah, wie sie Dante quälten.


  Für gefühlte Monde versammelten sie sich um den Menschen herum und spendeten ihm Wärme. Garandor neben ihm, Lannus auf der anderen Seite und Waldoran stand vor ihm. Die Tränen waren aus ihrem menschlichen Käfig ausgebrochen und suchten sich einen Weg durch die Finger; wurden erbarmungslos zu Eis, um die Strafe zu verschärfen, stellte Garandor sich vor. Dante jedoch schien nicht mitzubekommen, dass seine Hand allmählich zu Eis wurde, weswegen der Zwerg sie nahm und die starren, bläulichen Tropfen herunterkratzte.


  Der Tränenfluss erstarb, der Bach versiegte, und Dante nahm die Hände vom Gesicht und die roten Augen waren Fenster seines Schmerzes. Garandor wollte wieder aufstehen und so rasch wie möglich aus der Höhle fliehen, doch Waldoran hielt ihn kalt zurück.


  „Garandor. Du musst noch in die Höhle.“ Die Stimme war gedämpft.


  Ungläubig starrte der Zwerg den Elfen an.


  „Du hast gesehen, wie es Dante ergangen ist. Du kannst mir nicht dasselbe antun.“ protestierte Garandor wütend und traurig, entsetzt.


  „Ich möchte dir nichts antun, Garandor. Jeder von uns muss dort hineingehen. Ich verstehe zwar, dass du dich wehrst, doch du hast keine Wahl. Es war keine gute Idee, dich als Letzten hineingehen zu lassen, doch es gibt keine Alternative. Wir sind hier, weil es wichtig ist, das spüre ich. Jeder von uns muss die Dunkelheit über sich entscheiden lassen. Womöglich geschieht dir nichts, Garandor. Lannus und mir ist schließlich auch nichts widerfahren. Nichts Schlimmes, nichts Bleibendes, nichts Offensichtliches, selbstverständlich.“ erklärte Waldoran mit – in Garandors Ohren – geheuchelter Wärme und Freundlichkeit.


  Der Zwerg blickte zu dem flammenden Bogen, in dessen Mitte sich das Schwarz auszudehnen schien, je länger Garandor hinein starrte. Es wollte ihn aufsaugen, sich an seiner Seele und seinen Ängsten weiden. Er sah nur noch Muster und Farben. Eisblauer Rand um halbkreisförmiges Feuerrot, der Kern ein dimensionsloses Schwarz, alles ausblendend. Plötzlich wurden Köpfe aus den Formen und Farben. Bekannte und unbekannte Gesichter entstanden und redeten auf ihn ein. Drängten ihn hinein, hinein in das ewige Schwarz. Es war leicht sich gehen zu lassen, und doch nicht. Leicht, weil es sich stets zu erweitern schien, unendlich viel Platz bot; und schwer, weil es ihn niedertrampelte, ihn in seine miserabelsten und bittersten Ängste zerlegte. Es zerlegte seine Persönlichkeit in Stücke und breitete sie wie ein Tuch vor ihm aus. Er wurde wieder zusammengesetzt und verspürte nur noch eines. Angst.


  Verzweifelt schüttelte der Zwerg den Kopf und spürte Dantes kräftige Hand auf seiner Schulter. Er wusste nicht, wie lange er in diesem Traum gefangen gewesen war. Vorausgesetzt, es war ein Traum.


  „Bring es hinter dich, Garandor.“ Dantes beruhigende Stimme drängte ihn schrittweise vorwärts. Er nickte, stolperte und war gefangen im Schwarz, ohne den Übergang zu spüren, ohne sich darauf vorbereiten zu können.


  Auf einmal blieb er stehen, da seine Beine es seinem Kopf befahlen, nicht andersherum.


  Eine fremde Zunge, beruhigend und schneidend, säuselte in sein Ohr. Sie baute eine Verbindung auf, um sie im nächsten Moment wieder niederzureißen und sich an Garandors Angst zu ergötzen. Die Stimme wurde aufdringlicher, eingängiger. Crescendo einer fremden Zunge im Tiefschwarz der Eishöhle. Echos, Echos und Licht. Strahlendes Licht. Es durchdrang seine Augen und er sah Balira. Wunderschön stand sie vor ihm und ihr Haar bewegte sich sanft in einer leichten Brise. Ein wärmendes Lächeln, zeigte sich auf ihren feinen, zwergischen Zügen. Ein weiterer Augenblick zusammen mit seiner Geliebten und das Bild verschwand. Das Bild war verschwunden, verwandelte sich zu einem makellosen Weiß.


  Er sah nicht, er war blind.
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  Chorz genoss es, zum ersten Mal seit dem Beginn seiner Gefangenschaft über die Weiten der steinigen Landschaft zu galoppieren und dem Donnern seiner schweren Hufen zu lauschen; genoss es, die Sonne zu sehen und den Wind zu spüren. In seinem Verlies unter der Erde hatte er in einer immerwährenden, erdrückenden Hitze gelebt, da sein Käfig in unmittelbarer Nähe zu dem See aus geschmolzenem Gestein stand. Es ging ihm hervorragend und das Einzige, was ihn störte, war dass ein ranziger, stinkender Ork auf seinem Rücken saß und in regelmäßigen Intervallen mit einer Peitsche auf seine mächtigen Flanken hieb. Doch selbst dieser Missstand hinderte ihn nicht daran, sich an seiner neu gewonnenen, relativen Freiheit zu erfreuen.


  


  


  Ich frage mich, wonach wir auf der Suche sind. Addor hat es mit Sicherheit erwähnt – Ach, diese merkwürdige Gruppe aus zwei Menschen, einem Elfen und einem Zwerg. Solch ein mickriger Haufen kann mit Sicherheit keine Gefahr für Latenor darstellen; sie müssen auf einer besonderen Mission sein. Schade, dass ich niemanden fragen kann, ohne mich dabei selbst zu verraten. Das Risiko sofort getötet zu werden ist zu hoch.


  Verdammter Ork, warum musste ich unbedingt dieses widerliche, fette Exemplar bekommen. Wenigstens habe ich den ersten Teil meiner Mission schon hinter mir, nun muss ich nur noch einen geeigneten Zeitpunkt für meine endgültige Flucht finden.


  


  


  Die selektierte, furchteinflößende Truppe, die ausgeritten war, um die vier Auserwählten zu töten, kam zügig voran. Der aufwirbelnde Staub verwandelte sich in Windeseile zu Schnee, als sie sich den Bergen stetig näherten. Telénastiere wurden nicht müde und so konnten sie ereignislose Tage am Stück reiten, ohne längere Pausen einlegen zu müssen. Lediglich zum Schlafen hielten sie an.


  Am Fuß des einschüchternden, thronenden Gebirges befahl Addor den Bestien eine knappe Pause einzulegen.


  „Ab jetzt werden wir schwerfälliger vorwärts kommen. Der tiefe Schnee wird den Stieren zu schaffen machen, da sie kurze Beine haben. Deswegen werde ich eine Gruppe Orks bestimmen, die vor den Tieren läuft, um eine Spur in den Schnee zu stampfen. So wird es einfacher für sie.“


  Addor zeigte mit dem Finger auf eine Reihe kräftig-gebauter Orks und erläuterte ihnen im Detail, wie die Strategie aussah.


  „Ihr lauft nebeneinander und versucht den Schnee so gut es geht zu entfernen und den Übrigbleibenden festzutreten. Es sieht aus, als ob sie keine Meister der Berge sind. Eine Lawine ist vor kurzem hier in die Tiefe gestürzt. Womöglich hat sie den Haufen sogar begraben. Eiwoz, du hältst dich ganz links und wirst den Schnee über den Abhang befördern, so gut es geht.“


  Eiwoz war einer der unheimlichsten Orks, den der dritte Stiermeister in seinem Leben gesehen hatte. Beinahe drei Schritt groß, überragte er alle Addor bekannten Exemplare um ein beachtliches Stück. Zwei kräftige Stoßzähne ragten aus dem Unterkiefer in die Höhe und berührten beinahe die mehrfach zertrümmerte, klobige, graue Nase des Orks. Narben übersäten die Arme und ihre hervortretenden Venen sowie die Beine. Trotz der eisigen Temperaturen trug Eiwoz lediglich eine verschmutzte und verrostete Eisenbrustplatte und unpassende, lederne Hosen, welche aussahen, als hätten sie beinahe noch mehr Schlachten miterlebt als das Ungeheuer selbst. Während die eine Waffe, ein dreckiges, überdimensioniertes Breitschwert, locker in einem Gewirr aus festgezerrten Lederriemen an seinem Rücken baumelte, umschloss seine enorme, rechte Faust eine weitere, einzigartige Waffe. Ein circa ein Schritt langes Stück dunkles Holz war mit Knochensplittern aller toten Feinde Eiwoz‘ gespickt worden. Die schmutzig-weißen Splitter ragten in alle Richtungen, während der Kopf des dunklen Astes mit einem besonders angsteinflößenden Exemplar verziert worden war, mit welchem Eiwoz Gnadenstöße verteilte, als seien sie Metkrüge bei einem Fest der Zwerge.


  Am hinteren Ende des beinahe-Baumstamms hing eine etwa drei Schritt lange Eisenkette, an deren Ende sich wiederum ein weiterer Griff befand. Damit konnte er Gegner auf Abstand halten und ungeheuren Schaden anrichten, wenn er sich im Kreis drehte und die Knochensplitter seine Gegner in jeder Himmelsrichtung den beinahe sicheren Tod brachten. Nun hatte er die Kette jedoch locker um seinen Arm gewickelt.


  Eiwoz grunzte, nickte und gesellte sich an die linke Seite der anderen drei Orks.


  „Wenn der Weg zu schmal wird, lauft ihr Zwei vorne und ihr Beiden hinten.“ Er gestikulierte erneut mit dem Finger, um seine Anweisung zu verdeutlichen.


  „Also dann, auf in die Berge.“ rief Addor mit Elan.


  „Zwei Menschen, ein Zwerg und ein Elf können kaum eine Gefahr darstellen.“


  Addor wusste nicht, wer diese Worte mit dem fragenden Hauch des Sarkasmus hervorgebracht hatte und blickte erst einmal in die Runde, seinen Kopf schmerzhaft verrenkend, um vom Rücken des Telénastiers aus, die Reiter hinter ihm betrachten zu können.


  „Es geht um die Geburt des Schattens. Wir müssen sie daran hindern, ihn in die Finger zu bekommen und ihn beschützen, während er wächst.“


  Keiner der Orks sagte etwas, als Addor sie herausfordernd anfunkelte. Er wusste, dass ein Großteil der Orks das Wort Loyalität nicht kannte und sich für ein wenig Reichtum ohne zu zögern gegen alle alten Freunde kehren würde. Deswegen hatte er sich vorgenommen, ein besonderes Auge auf jeden einzelnen zu werfen, sobald sie den Schatten erreichten, damit keiner auf die Idee kam, ihn in den Osten zu bringen, während er schwach war.


  Die wenigen Orks, von denen er wusste, dass sie treu waren, hatte er davon in Kenntnis gesetzt und sie dazu aufgefordert, dasselbe zu tun.


  So marschierten sie weiter, stets weiter, in die kalte Ungewissheit des Gebirges aus Eis und Stein. Addor hatte gehört, dass ein erheblicher Teil der Berge aus massivem Eis bestand, doch das würde er erst glauben, wenn er es mit seinen eigenen Augen sah.


  „Vorwärts. Die Tiere werden unruhig.“ donnerte Addors Stimme und warf ein klares Echo an die riesigen Felswände, welche sich kurz vor ihnen auftaten. Er zuckte leicht vor seiner eigenen Stimme zurück.


  


  


  Hoffentlich wird es nicht zu viele dieser wertlosen Unterbrechungen geben. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder frei zu sein. Soll ich zu meiner Herde zurückkehren. Sie sind schließlich meine Familie. Doch unterhalten kann ich mich nur mit Menschen, Zwergen und Elfen. Zukunftsgedanken; ich werde mich wohl vorerst mit der Flucht auseinandersetzen müssen.


  


  


  Telénastiere waren äußerst selten geworden. Sie lebten entweder in Gefangenschaft bei den Orks oder in freier Wildbahn, an der Nordküste der Insel, etwa an der Grenze zwischen Westen und Osten. Doch die Anzahl dieser Tiere lag unter einhundertfünfzig, da der Westen sie seit hunderten von Zyklen als Waffe einsetzte.


  Der Marsch aufwärts bereitete den kräftigen Stieren dank der Taktik Addors keine besonderen Schwierigkeiten, weswegen der Tross schon bald in schwindelerregende Regionen vordrang. Der Stiermeister fragte sich, weshalb es einen Weg gab, der sich stetig, in Schlangenlinien um den Berg in die Höhe wand. Die Menschen hatten ihn mit Sicherheit nicht erschaffen, dazu wären sie nicht in der Lage gewesen; die Elfen hatten kein Interesse in das Gebirge und die Zwerge drangen nicht bereitwillig in eine derartige Nähe zum Feind vor.


  Als der Trupp die Spitze beinahe erreicht hatte, standen sie plötzlich vor einer schmalen Brücke aus Eis. Addor versuchte, die Breite abzuschätzen und blickte dann zweifelnd zu den Stieren hinüber. Er brachte Chorz nahe an die Brücke und bat den kräftigen Eiwoz aufzupassen, dass das Tier nicht zu nahe an die Grenze zum Übergang kam und womöglich in den tiefen Abgrund stürzte.


  „Das müsste möglich sein.“ murmelte der Stiermeister mehr zu sich selber als zu den umherstehenden Orks, als er die Bestie vorsichtig nach vorne manövrierte. Er drehte sich um und rief,


  „Die Stiere kommen um Haaresbreite herüber. Wir passieren die Brücke der Reihe nach.“


  


  


  Das ist die perfekte Gelegenheit.


  


  


  Gerade als der erste Stier die Brücke überqueren wollte, sah Addor etwas aus dem Augenwinkel. Sofort schoss sein Kopf zur Seite.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXXVI


  


  


  


  


  


  


  


  


  Leere, weiße Augen starrten ausdruckslos geradeaus. Sie sahen nicht, was sich vor ihnen abspielte. Zumindest nicht, was in der Realität geschah. Vor seinem inneren Auge spielten sich tausend Sachen auf einmal ab. Für einige Augenblicke wusste Garandor nicht, ob die Szenen, die seinen Geist verwirrten, Wirklichkeit oder Einbildung waren. Doch plötzlich sah er die Realität vor sich, war sich sicher, dass dies die reale Welt sein musste. Und sie bestand aus einem puren, makellosen Weiß. Dann kam der Schock.


  „Garandor. Deine Augen, deine Augen haben die Pupillen verschluckt! Sie sind vollkommen weiß.“ Dante war nicht zu halten, als er auf den Zwerg zuhechtete.


  „Ich – Ich weiß es nicht. Ich kann nichts mehr sehen. Bitte helft mir, Dante. Waldoran, bitte.“ flehte Garandor, während er zitternd, mit vorsichtigen, tastenden Bewegungen an die eisige Wand gelangte und sich auf den Boden sackte.


  Waldoran brachte sein eigenes Antlitz eine Handbreit vor das des Zwergs. Er roch den Gestank des Bartes, welcher seit Ewigkeiten nicht mehr gesäubert worden war. Er sah jede einzelne, tiefe Pore in dem grobschlächtigen Gesicht Garandors. Das furchteinflößende Weiß der Augen stach hervor und schien den Fürsten aufsaugen zu wollen. Waldoran schüttelte vehement den Kopf, um sich aus dem Nicht-Blick des Zwergs zu befreien.


  „Ich weiß nicht, was geschehen ist, Garandor. Du musst dich beruhigen.“ Waldoran legte viel Nachdruck in seine Stimme, da Garandor in Panik geraten war und wild mit den Armen um sich schlug. Lannus stand hinter Dante und Waldoran und blickte mit einem erschütterten Ausdruck auf die leidvolle Szene.


  Es dauerte lange, bis sich Garandor wieder beruhigte und lediglich in Intervallen von einigen Herzschlägen von kurzen, panischen Zuckungen überfallen wurde, bei welchen sich Dante an die Seite Garandors gesellte und ihm beruhigend einen Arm auf die Schulter legte.


  Waldoran begann damit, auf demselben Weg aus der Höhle zu entkommen, auf welchem sie eingedrungen waren und zwang seine Gefährten dazu, ihm in großem Abstand zu folgen, damit er als Späher agieren konnte. Lannus lief hinter Dante, welcher Garandor die gesamte Strecke führen musste. Dazu nahmen sie einen Stock, den Dante als Spazierstock mit sich getragen hatte – welcher jedoch nicht zum Einsatz gekommen war – und den der junge Menschenkrieger so nach hinten ausstreckte, dass Garandor ihn ergreifen konnte und den Bewegungen des Menschen folgte.


  Merkwürdigerweise verstrich die Zeit beim Aufstieg schneller als beim Abstieg. Sie durchkreuzten erneut den dichten Wald aus steinernen Säulen, welche verworrene Skulpturen bildeten, als sie ineinander verschmolzen.


  Die Flucht erwies sich als kräftezehrend, da ihnen beim Abstieg nicht aufgefallen war, welch steiles Gefälle sie bewältigten und Garandor kläglich wimmerte, als er hinter Dante den Anstieg bekämpfte. Als sie in die Nähe des Ausgangs gelangten, kam Waldoran ihnen lautlos entgegen und brachte niederschmetternde Nachrichten.


  „Ein starker Trupp Latenors überquert in diesem Moment die Brücke. Es werden stets mehr von ihnen auf dieser Seite, weswegen ich der Meinung bin, dass, wenn wir kämpfen wollen, die Sterne nun am hellsten leuchten; solange sie noch getrennt sind.“


  „Mit wie vielen haben wir es zu tun?“ wollte Dante nervös wissen.


  „Etwa zwanzig Telénastiere und die doppelte Zahl an Orks.“ antwortete Waldoran und blieb selbst im Angesicht dieser lebensgefährlichen Situation nonchalant.


  „Das ist unmöglich. Garandor kann nicht kämpfen und ich vermute, dass Lannus unerfahren ist.“ Dante blickte entschuldigend zu Lannus, welcher nur den Kopf in einer Geste der Vergebung schüttelte. Garandor wurde sich indes seines Zustandes erneut schmerzhaft bewusst und sein Haupt senkte sich noch weiter.


  „Sie werden mit Sicherheit die Höhle betreten“ überlegte Dante laut.


  „Diese Vermutung ruht auch in mir. Sollten sie die Höhle auskundschaften, würde das unser Ende bedeuten. Wir wären gefangen.“


  „Wir müssen fliehen, Waldoran.“ Der Elf überdachte diese Option für eine scheinbare Ewigkeit, bevor er mit Gewissheit antworte.


  „Das können wir.“


  „Garandor –“


  „Auch mit Garandor.“


  Der Zwerg war in Gedanken versunken und zuckte kurz, als er seinen Namen vernahm. Lannus und Dante blickten zweifelnd zu Garandor, denn keiner von ihnen konnte sich vorstellen, wie sie gemeinsam mit einem Blinden flüchten sollten.


  „Die Telénastiere holen uns mit Sicherheit ein.“ gab Dante zu Bedenken.


  „Auf flachem Land, auf Wiesen oder Straßen sind sie schneller, aber der Schnee verschafft uns einen Vorteil. Sie verwenden allerdings eine gerissene Strategie. Einige der kräftigsten Orks laufen vorne und pflügen den Schnee weg, damit die Tiere schneller sind.“ Er machte eine flüchtige Pause, schien in Gedanken einen Plan heraufzubeschwören, als er plötzlich begann, bedächtig zu nicken.


  „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen umgehend von hier verschwinden.“ Der Elf würdigte seinen Begleitern keinen Blick, als er dies feststellte, sondern schlich in Richtung Höhlenausgang; und die die anderen Auserwählten waren dazu gezwungen, ihm blindlings zu folgen.


  Waldoran führte die Gruppe wie gewohnt an; Dante, welcher Garandor an dem Ast hinter sich herzog, war ihm dicht auf den Fersen, während Lannus nun am Ende lief. Er schien nicht sonderlich begeistert von der Idee zu sein, als Letzter durch einen Haufen Orks und Telénastiere zu laufen, wenn der Überraschungsmoment nicht mehr auf ihrer Seite war.


  „Wenn wir draußen sind, werden wir so weit wie möglich fliehen, ohne entdeckt zu werden. Sobald ich feststelle, dass die Orks wissen, wie dicht sie uns auf den Fersen sind, drehe ich mich um, damit ich die kräftigsten Orks mit Pfeilen niederstrecken kann. Dadurch ist es den Stieren nicht mehr möglich, sich so rasch durch den Schnee zu bewegen und unser Vorsprung vergrößert sich. Wenn die Situation kritisch wird, hole ich zu euch auf.“ Seit sie in die Berge gelangt waren, hatte der Elf häufiger längere Sätze ausgesprochen als zuvor, doch Dante war davon überzeugt, dass er die Menschen und den nun blinden Zwerg weiterhin verachtete.


  „Und was dann, Waldoran.“ antwortete der junge Krieger flach, ohne Frage.


  „Wir werden sehen.“


  Dante zweifelte keine Sekunde daran, dass Waldoran so virtuos mit seinem Bogen umgehen konnte, wie er es in seinem Plan geschildert hatte. Die Anspannung des jungen Menschen stieg, desto näher sie an den Ausgang kamen. Bald konnte er ihn sehen. Waldoran blickte sich noch einmal um und nickte ihm zu, eine Geste die der junge Mensch niemals für möglich gehalten hätte und welche ihn mit ungeheurem Stolz erfüllte. Mit einer neu entfachten Flamme der Entschlossenheit und der Wut über die Ungerechtigkeit in seinem Herzen, mit Garandor an dem hölzernem Stab hinter ihm, stürmte er los, Waldoran in die Helligkeit folgend. In die Freiheit und den möglichen Tod.
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  Hauptmann Raspiron fühlte sich unsicher, als er auf die enorme Festung Eisenturm zumarschierte. Er hatte von dem Treffen aller Offiziere und Könige im Hinblick auf den bevorstehenden Krieg gehört und wollte seine Hilfe anbieten.


  Nun, im Nachhinein, bezweifelte er, dass seine Entscheidung ein blutiges Massaker unter den Zwergen anzurichten, als er auf Garandor aufmerksam machen wollte, die richtige war. Obgleich er es gut gemeint hatte, befürchtete er, dass Torabur ihm seine Tat Übel nehmen würde und seine angebotene Hilfe im Krieg gegen Latenor nicht annehmen konnte. Schließlich waren Zwerge eine unheimlich stolze Rasse.


  Je näher er an das riesige Tor trat, desto stärker wurde dieses Gefühl, etwas Falsches veranlasst zu haben. Doch es gab kein Zurück mehr. Nicht in diesen Zeiten.


  Raspiron nahm einen tiefen Atemzug und vollendete die letzten Schritte, die ihn vor das majestätische Tor aus massivem Gestein führten, welches kunstvoll mit diversen Verzierungen und eingravierten Antlitzen alter Könige und Helden versehen worden war. Um hierher zu gelangen, hatte er eine weite, hölzerne Brücke überqueren müssen, unter der sich ein reißender Strom befand. Obwohl die Brücke nicht direkt an der Burg lag, sondern etwa hundert Schritte davor, war es möglich, sie im Falle eines Angriffs hochzuziehen. Massive Säulen ragten hierzu aus dem Boden und Ketten, breit wie Baumstämme, wuchsen aus ihren Köpfen.


  Er klaubte all den Mut zusammen, den er finden konnte. Dann packte er den mächtigen Hammer zu seinen Füßen. Er wog ihn in beiden Händen, bevor er ihn mit einem kräftigen Schwung auf das gewaltige Tor krachen ließ. Er wartete für einige Herzschläge, bis die Torflügel auseinanderdonnerten. Seine Augen huschten instinktiv in diverse Richtungen, um zu sehen wer sie geöffnet hatte, doch entdecken konnten sie niemanden.


  Die Eingangshalle der zwergischen Festung raubte ihm den Atem. Er konnte kaum abschätzen, wie hoch die dunklen Kuppeln waren. Nicht nur da sie in solch schwindelerregenden Höhen über ihm schwebten, sondern auch weil das Halbdunkel bloß Silhouetten erkennen ließ. Die Säulen, welche die Decke trugen, zeigten enorme Skulpturen vergangener Könige, die einen schweren, kaum sichtbaren Hammer schwangen, oder die Faust in die Höhe reckten. Ganz der zwergischen Tradition nachempfunden, waren die Wände übersät mit Äxten, Hämmern und gelegentlich auch Schwertern in allen Größen und Formen. Raspiron staunte über das imposante Waffenarsenal. Als Hauptmann der Klanglosen Klingen war er auch für einen Großteil der Waffen zuständig, aber dieses Ausmaß an Instrumenten der Vernichtung ließ seinen Kiefer nach unten klappen. Der Boden bestand aus kaltem Marmor, welcher durch eine besondere Technik, die Raspiron nicht verstand, schwach leuchtete und Besuchern so den Weg wies. Das Licht des Bodens war bis auf wenige Fackeln die einzige Lichtquelle im gesamten Saal und auch dies trug dazu bei, dass die Decke sich in Dunkelheit und der Raum sich in eine merkwürdige Kombination aus unheimlicher Nähe und interstellarer Ferne hüllten.


  Raspiron setzte seinen Weg fort und jeder Schritt hallte tausendfach wider, als er begann, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, weshalb er noch nicht empfangen worden war. Dies konnte schließlich nicht die übliche Vorgehensweise sein; so hatten die Zwerge überhaupt keine Kontrolle darüber, in welche Abschnitte der Festung ihre Besucher spazierten. Irgendwo musste es jemanden geben, der ihn beobachtete. Erneut blickte er instinktiv in diverse Richtungen. Doch seine Augen konnten nichts außer Waffen, ferner Dunkelheit und weiteren Waffen entdecken. Allerlei furchteinflößende Theorien formten sich in Raspirons Geist. Womöglich war er in eine Falle gelockt worden; würde im Eisenturm festgehalten, oder getötet werden. Auch das konnte sich der Hauptmann nicht vorstellen, da es unter der zwergischen Würde lag. Wenn Zwerge Leben nehmen wollten, forderten sie ihre Gegner zum direkten Kampf heraus und warteten nicht, bis diese in einer dunklen Gasse verschwanden, um dann von hinten gelyncht zu werden. Er schüttelte den Kopf, darauf hoffend, dass die Bewegung auch einen Teil seiner Furcht abschüttelte.


  Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, als Raspiron letztendlich leichte Veränderungen in seiner Umgebung wahrnahm, obgleich diese seine Angst eher schürten, als sie zu ersticken. Es wurde dunkler.


  Unzählige Fragen schossen ihm verknotet durch den Kopf, als er stets tiefer in die dunkle Ungewissheit lief. Anzeichen entfernter Angst und Frustration machten sich in ihm breit und verunsicherten den sonst so mutigen Hauptmann. Er spürte, dass er beobachtet wurde.


  Dort, in der Nähe bewegte sich etwas. Sein Tempo verlangsamte sich und er streckte seine Arme vorsichtig vor seine Brust. Im Dunkeln tappend, stieß er schließlich an eine Tür. Seine Finger fuhren über die Verzierungen und nach ein paar Herzschlägen fand er einen Knauf und betätigte ihn ungeschickt. Er trat einen Schritt zurück und wartete eine ungerade Anzahl Herzschläge darauf, dass etwas geschah. Nachdem seine Brust dreiundzwanzig Mal gepocht hatte, hörte er, wie die Tür ächzte, bevor sich die beiden Torflügel träge nach innen aufschwangen. Licht drang durch den stets größer werdenden Spalt und seine mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnten Augen mussten sich erneut anpassen.


  Der Raum in den er nun trat, besaß eine immense Anzahl stark-leuchtender Fackeln an den Wänden, da dies die einzige Möglichkeit darstellte, inmitten des massiven Gesteins genügend Licht zu erzeugen, dass die Halle beinahe taghell wirkte. Der Boden leuchtete nicht mehr. Nun sah er auch die ersten Zwerge. Er vermutete, dass es sich um Wachen oder Krieger handelte, doch konnte sich nicht sicher sein, da er wusste, dass die meisten Zwerge ihre Waffen und Panzerungen zu keiner Zeit ablegten.


  Grimmige Gesichter blickten starr geradeaus, als er sie vorsichtig passierte. Hier, im Herzen der zwergischen Macht, fühlte sich der Hauptmann der Klanglosen Klingen winzig und unbedeutend.


  Sich umblickend schritt Raspiron weiter. Er erwartete, jeden Moment angesprochen zu werden und zuckte bei kleinsten Bewegungen in seiner unmittelbaren Nähe zusammen. Er redete sich Mut zu. Dies war die stolzeste Rasse Santúrs und sollte er an ihrer Seite kämpfen wollen, müsste er sich diese Ehre verdienen. Seine Haltung wurde stattlicher und majestätischer, desto länger er sich selbst zusprach.


  Bald schritt er mit erhobenem Haupt durch die Wachen, deren Blicke dennoch durch seinen Körper glitten, als bestünde er aus Luft.


  Die Zwerge schienen keiner besonderen Aufstellung zu gehorchen und standen lediglich starr im Raum herum; scheinbar zufällig verteilt, regungslos.


  Am Ende dieser zweiten Halle, gelangte er an eine enorme Treppe, welche zuerst auf ein mittleres Plateau führte und sich danach in die entgegengesetzte Richtung weiter nach oben wandte, dort allerdings in eine linke und eine rechte Hälfte gespalten. Am Ende dieser beiden Treppen, verliefen zwei Gänge beinahe an der Höhe der Decke, welche in Richtung Ausgang verliefen. Raspiron fluchte, er wollte die Dunkelheit der Eingangshalle nicht erneut erleben. Er erreichte die erste Stufe, als ihm auffiel, dass sie unheimlich niedrig waren; angepasst an die kürzeren Beine des Bergvolkes. Stets zwei Stufen auf einmal nehmend, begann er die Besteigung.


  Am mittleren Plateau angekommen, fand er sich vor einem riesigen Gemälde Toraburs wieder. Aus dieser Entfernung konnte er sehen, welch ein Meisterwerk es war, welch ein hervorragendes Auge für Details der Künstler hatte und welch eine unheimliche Anzahl an Tieren er erlegt haben musste, um dieses Farbspektrum zu erreichen.


  Raspiron drehte sich um und erklomm die nächsten Stufen.


  Oben angekommen, konnte er auf die zwergischen Wachen herunterschauen und stellte fest, dass selbst mit dem vollkommenen Überblick dieser Höhe kein Muster zu erkennen war. Fackeln säumten die gesamte Wand in Intervallen von etwas weniger als zwei Schritten. Sie strahlten eine verblüffende Helligkeit aus, was Raspiron zu dem Schluss kommen ließ, dass sie verzaubert sein mussten.


  Geblendet erreichte der Hauptmann eine schmucklose Tür. Er öffnete sie mit nervösen Fingern und wurde angenehm überrascht, als er bemerkte, dass es sich nicht um die vollkommene Dunkelheit der Eingangshalle handelte. An Stelle der Nacht erwartete ihn nun eine angenehme, zwielichtige Bibliothek. Eine geringere Anzahl Zwerge als in der zweiten Halle hatte sich hier versammelt, doch selbst in der antiken Friedlichkeit und der Aura der Weisheit, welche die stille Bibliothek durchströmten, trugen sie ihre schweren Äxte und Hämmer bei sich und befanden sich – bis auf den Helm – in voller Montur. Einen unangenehmen Unterschied zwischen diesen Zwergen und den Wachen in der vorherigen Halle gab es allerdings. Inmitten der Bücher wurde er angestarrt; spürte wie seine Brust förmlich durch bloße, wütende Blicke durchbohrt wurde. Sie sahen das Abzeichen der Klanglosen Klingen. Die schwarze, an der Hälfte in dunkelrot übergehende Schlange prangte deutlich auf Raspirons weißem Gewand. Nachdem er äußerst unangenehme Momente in der Mitte der Bibliothek verbrachte und die finsteren Blicke widerwillig aufsog, die Brust immer noch stolz nach vorne gereckt, öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch wurde harsch unterbrochen.


  „Du hast hier nichts verloren. Verschwinde, bevor ich dafür sorge, dass du den Eisenturm in einem Sack verlässt.“ Ein Zwerg von breiter Statur machte ein paar bedrohliche Schritte auf ihn zu. Sein mehrfach geflochtener Bart reichte ihm bis zur Gürtelschnalle und die eingesetzten, goldenen Ringe klirrten mit jedem Schritt. Auf seinem Rücken trug der Zwerg einen gigantischen Streithammer, dessen Kopf hinter seiner linken Schulter hervor lugte und dessen Ende etwa auf Höhe des Gürtels, rechts vom Körper abstand. Raspiron blickte kurz auf die Hände seines Gegenübers und stellte fest, dass die mächtigen Fleischklumpen zu Fäusten geballt waren. Der Zwerg brodelte vor Wut, was nichts Gutes für den Hauptmann der Klanglosen Klingen bedeutete. Zwar war auch er ein hervorragender Krieger, doch gegen diesen Gegner würde er Schwierigkeiten haben, sollte es zu einem Kampf um Leben und Tod kommen. In diesem Fall wäre er ohnehin verloren, angesichts der Anzahl – etwa ein Dutzend – der Zwerge in ihrer Bibliothek.


  „Ich bin nicht gekommen, um jemanden zu verletzen. Ich möchte meine Hilfe anbieten.“


  „Wir brauchen die Hilfe eines Mörders nicht.“ spie der mächtige Zwerg hasserfüllt unter einem Regen aus Speichel.


  „Ich möchte mit deinem König sprechen. Lediglich Toraburs Befehl kann mich aus dem Eisenturm verbannen.“ antwortete Raspiron kühl.


  „Du wirst meinen König niemals zu Gesicht bekommen, Mensch.“ In den Augen des Zwergs brannte ein maliziöses Feuer, während zustimmendes Brummen aus der Menge ertönte, welche einen Halbmond um Raspirons Gegenüber gebildet hatte.


  „Du weißt, dass ihr jedes Schwert braucht, um gegen Latenor bestehen zu können.“ entgegnete der Hauptmann mit fester Stimme.


  „Wir brauchen keine Schwerter, die uns hinterrücks niederstechen, Mensch. Du wirst Torabur nicht zu Gesicht bekommen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er jedoch hämisch grinsend hinzu,


  „Außer du kommst an jedem einzelnen von uns vorbei.“


  Gelächter ertönte aus dem Halbkreis und die tiefen Bassstimmen der Zwerge schüchternen Raspiron ein. Er spürte wie ihre Vibrationen sich in seinem Bauch ausbreiteten; eine Mischung aus Angst und dem tiefen Gelächter.


  „Ich werde euch nicht angreifen und ich kann euch nicht besiegen. Dennoch werde ich erst gehen, wenn ich mit Torabur gesprochen habe.“


  „Dann komm und zeigt was du kannst, Mensch.“


  Der Zwerg ging einen Schritt auf Raspiron zu und zog seinen gewaltigen Streithammer mit beiden Händen, um das immense Gewicht halten zu können. Doch der Hauptmann ging nicht darauf ein.


  „Lass mich durch, Zwerg, ich werde nicht kämpfen.“


  „Du verdammte Ratte wagst es nicht, dich deinem Gegner zu stellen. Ihr Menschen seid eine Schande für den Osten.“ spottete sein Gegenüber. Ein finsteres Lächeln lag auf seinem Gesicht und warf Schatten unter die funkelnden Augen.


  Fieberhaft suchte Raspiron nach einem Ausweg aus dieser Situation, doch ihm fiel keiner ein. Jedes Szenario endete in seinen Gedanken mit seinem Tod. Da er keine andere Möglichkeit sah, entschied er sich für die Variante, welche ihm die größte Überlebenschance bot und zugleich nicht unehrenhaft wirkte.


  „Nun gut. Du willst mich nicht durchlassen, doch erhöre meinen Vorschlag. Wir kämpfen, du gegen mich, ohne Waffen, nur mit bloßen Händen. Der erste Tropfen Blut entscheidet den Sieger. Sollte ich gewinnen, lässt du mich zu Torabur durch und sollte ich verlieren, kehre ich um und werde nie wieder Fuß in den Eisenturm setzen.“


  Sein Gegenüber dachte nach.


  „Einverstanden.“ Mit diesem Wort stellte der Zwerg seinen ungeheuren Streithammer sachte, mit dem Kopf zuerst, auf den Boden. Raspiron tat es ihm gleich und nahm als Erstes sein Langschwert aus der Scheide, um es behutsam neben den kolossalen Hammer zu legen, bevor er dazu überging, die unzähligen kleinen Dolche aus seinen Stiefeln, Armschienen und diversen anderen Verstecken unter dem langen, weißen Gewand hervorzukramen und neben dem Hammer und seinem Langschwert zu drapieren. Er fühlte sich erstaunlich leicht, nachdem er sich der großen Menge an Stahl, Silber und Diamanten entledigt hatte. Sein Blick wanderte wieder zu seinem Gegner.


  „Wie lautet dein Name, Mensch?“


  „Ich bin Raspiron, Anführer der Klanglosen Klingen. Und wer bist du, Zwerg?“


  „Ich bin Kergrimm.“


  Sie traten sich entgegen, das finstere Lächeln des Zwerges weiterhin eine Grimasse aus dem vernarbten, grobschlächtigen Gesicht erschaffend. Raspiron lächelte nicht. Er wollte nur zu König Torabur, um ihm klar zu machen, was die Morde zu bedeuten hatten und dass die Klanglosen Klingen nun ein wichtiger Verbündeter im Kampf gegen Latenor sein konnten.


  Raspirons Sterne standen nicht gut. Mit der enormen Muskelkraft des Zwerges konnte er nicht mithalten. Er musste es dennoch versuchen. Der größte Vorteil des Hauptmannes lag in seiner –


  Ein kräftiger Schlag riss ihn aus seinen strategischen Überlegungen. Er segelte durch die Luft und landete rücklings auf dem kalten Stein. Sofort thronte Kergrimm über Raspiron und presste seinen Brustkorb mit einem bestiefelten Bein in den Boden. Die Geschwindigkeit des Zwerges überraschte den Hauptmann. Eine winzige Unachtsamkeit hatte zur Folge, dass der Kampf bereits entschieden war. Der Zwerg musste lediglich noch einmal zuschlagen und Raspiron hätte verloren.


  Kopfschüttelnd wartete der Mensch auf den finalen Schlag und verfluchte sich für seinen blinden Stumpfsinn, während er sich den Kopf darüber zerbrach, wie er es so weit hatte kommen lassen können. Doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Die Riffel in seiner Schale hatten ihn davor gewarnt, dass die Nachricht über einen der Auserwählten nicht ohne Opfer an die Zwerge übergeben werden konnte. Sein Gesicht wies noch keine Schrammen auf.


  „Kergrimm.“ Die Stimme war majestätisch und strahlte eine überragende Autorität aus. Es war unverkennbar die Stimme eines Königs.
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  „Lauf, Garandor.“ rief Dante, während er schnaufend durch den Schnee stapfte. Bei jedem seiner Schritte sackte er bis zur Hüfte ein und musste sich erst mühsam wieder an die Oberfläche kämpfen, um umgehend wieder bis über seinen Gürtel im Schnee zu versinken.


  Garandor steckte jedoch in wesentlich größeren Schwierigkeiten. Er konnte nichts sehen und war nicht daran gewöhnt, sich an einem Stock festzuhalten und gezogen zu werden, um nicht in den Tod zu stürzen. Die Szene musste äußerst tragisch anmuten, überlegte Dante. Ein junger Mensch, welcher einen Zwerg an einem Stock führt und verzweifelt versucht im Tiefschnee vor einer wütenden, mordlustigen Meute Orks zu fliehen.


  Lannus hatte sie bereits eingeholt und verrenkte gelegentlich den Hals, um zu sehen, wie es seinen Gefährten erging. Waldoran stand, wie er es versprochen hatte, am Ausgang der Höhle und streckte die kräftigsten Orks – er benötigte eine erhebliche Anzahl an Pfeilen für jede der Kreaturen – mit seinem Bogen nieder. Die Präzision war erschreckend; jeder Pfeil traf entweder ein Auge oder einen ungeschützten Hals, doch diese Bestien stapften, lediglich durch puren Hass und zerstörerische Wut am Leben gehalten, vorwärts durch das tiefrote, eisige Weiß.


  Nachdem Waldoran etwa zehn Orks niedergeschossen hatte, drehte er sich um und begann sich in die Richtung seiner Gefährten zu schleichen, als er sich erneut umdrehte und zwei weitere unachtsame Orks niederstreckte. Dies wiederholte er mehrmals und bis er bei der Gruppe angelangt war, hatte er weitere zehn Augen und Hälse durchbohrt. Es blieben noch etwa zwanzig Orks und dieselbe Anzahl an Stieren.


  „Flieht. Ich halte sie ab. Keine dieser Bestien ist auf die Idee gekommen, dass ein Bogen hilfreich auf einer Jagd nach Elfen sein könnte. Allein dafür sollen meine Pfeile sie finden.“


  Dante lächelte. Er war es nicht gewohnt, Sticheleien oder Humor in irgendeiner Art von den schmalen, eleganten Lippen des Elfen zu vernehmen.


  Dante wandte sich zu seinem zwergischen Freund.


  „Gib Acht, Garandor, es geht weiter.“


  Die beiden stapften durch den tiefen Schnee davon, während Waldoran Pfeil um Pfeil auf die stetig kleiner werdende Gruppe Orks niederregnen ließ.


  Wenige Augenblicke später blieben lediglich zwei der Geschöpfe übrig, woraufhin Waldoran sich dazu entschied, ein kleines Spiel mit ihnen zu treiben. Der einzige Stier der noch übrig war, hatte sich in eine Ecke gekauert und bot ein schlechtes Ziel, weswegen der Elf es vorzog, sich fürs Erste um die beiden überlebenden Orks zu kümmern.


  Waldoran wartete auf einen geeigneten Moment. Als seine Gegner für einen Augenblick abgelenkt waren, warf er sich in den luftigen Schnee und robbte behutsam auf sie zu. Weil der Schnee so nass und tief war, brach die Decke über ihm nicht ein und er war dazu imstande, einen Tunnel zu graben.


  Zufrieden vernahmen seine hervorragenden Ohren, wie einer der Orks ängstliche Schreie von sich gab und daraufhin von seinem Artgenossen angebrüllt wurde, sich gefälligst am Riemen zu reißen. Etwas in der Stimme des kommandierenden Orks erweckte einen kurzweiligen Funken Furcht, oder Verwunderung, in Waldoran. Sie wirkte intelligenter. Dieses Attribut besaß nur eine ausgesprochen geringe Zahl an Orks und diese waren die einzigen, die eine wirkliche Gefahr darstellen konnten. Der Ängstliche verstummte umgehend. Waldoran wusste, dass sie den Schnee nun beobachteten und harrte in seiner Position aus. Seine leichte, lederne Rüstung war vollkommen durchnässt, doch das störte ihn nicht weiter. Waldoran überzeugte sich davon, dass die Orks sich wieder anderen Sachen widmeten, wie etwa einer schnellen Flucht, bevor er es wagte, zwei Finger durch die Schneedecke zu stoßen, um eine verräterische Reaktion seiner Gegner zu erzielen. Er hörte Schritte, allerdings entfernten diese sich. Bedächtig bewegte er seinen Oberkörper in die Höhe und presste gegen die Schneedecke. Ein schneidender Wind blies ihm ins Gesicht, als seine Augen sich wieder an der eisigen Oberfläche befanden. Zu Waldorans Überraschung erblickte er keinen seiner Widersacher. Verwundert stand er auf und untersuchte die Umgebung.


  Die Fußspuren der Orks gabelten sich und verliefen in einem Kreis um seine ursprüngliche Position. Er schreckte hoch. Jede Faser des schlanken, elfischen Körpers spannte sich bis zum Zerreißen. Die Zeit vereiste, als er sich umdrehte. Das graue Gesicht eines Orks schwebte wenige Fingerbreiten vor seinen feinen Zügen. Die Formung von Gedanken hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Waldoran setzte nun vollkommen auf elfische Instinkte. Eine dreckige Klinge verfehlte seinen Kopf um Haaresbreite, nachdem der Fürst sich in einer rasenden Geschwindigkeit geduckt hatte. Die Zeit taute auf, doch bestand immer noch aus kaltem Wachs, als er sich beinahe träge wieder aufrichtete, um einem weiteren vernichtenden Hieb zu entgehen.


  In der gefühlten Verlangsamung der Zeit schaffte er es, noch einen Gedanken in seinem Kopf heraufzubeschwören; er musste die zweite Bestie finden. Die Zeit kehrte in ihr gewohntes Tempo zurück. Er wehrte die Klinge ab und drehte sich in einer fließenden Bewegung um. Und war sich sicher, dass er sterben würde. Der andere Ork hatte sich aus seinem Versteck gewagt und hatte sich bis auf wenige Schritte herangeschlichen. Obwohl Waldoran über hervorragende Nahkampffähigkeiten verfügte, wusste er, dass der Ork, den er zuerst gesehen hatte, sich in der Bewegung befand, mit einem soeben gezogenen Messer nach Waldoran zu stechen. Seine dünne Lederrüstung besaß einige offene Stellen, weswegen es keine Kunst war, ihn gravierend zu verletzen, oder gar kampfunfähig zu machen.


  Er erwartete den Moment, in dem der kühle Stahl sich durch seine zarte, blasse Haut schneiden würde. Er erwartete den Moment, in dem der Schnee unter ihm sich in ein wunderschönes Burgunderrot verwandeln würde. Er erwartete den Moment, in dem er dafür verantwortlich wurde, den gesamten Osten Santúrs verraten zu haben, bloß damit er ein wenig Spaß mit zwei Gegnern haben konnte.


  Doch dieser Moment kam nicht.


  Gellende Schreie, gefolgt von einem bestialischen Schnaufen, erfüllten die kristallklare Luft. Waldoran sah aus den Augenwinkeln, wie der Stier den Ork mit dem Messer umrannte und in die Schneedecke stampfte. Waldoran blickte rasch zum zweiten Ork, bereit sich ihm zu stellen. Zum Glück des Elfen erstarrte dieser beim Anblick seines toten Kameraden. Der Fürst beobachtete, wie der Ork mit einem betrübten Blick auf den Klumpen aus Blut gaffte, den Stier ignorierend. Waldoran glaubte, ein leises Flüstern zu hören, welches er von den Lippen der verzagenden Kreatur übersetzte.


  „Addor.“ Das musste der Name des Orks sein, vermutete Waldoran. Dann ging es blitzschnell. Waldoran entwaffnete sein Gegenüber mit ein paar flinken Handbewegungen und schnürte Arme und Beine zusammen. Als er fertig war, blickte er zum Stier, der mittlerweile vom Kadaver des toten Orks abgelassen hatte, als dem Elfen etwas Unheimliches auffiel. Die Augen des vierbeinigen Geschöpfs waren menschlich.


  „Wie lautet dein Name, Stier?“ Waldoran hatte zwar nie zuvor etwas von einem sprechenden Telénastier gehört, doch diese Augen betrogen seine Sinne.


  „Ich heiße Chorz.“ Der Stier besaß eine raue Stimme, welche ohne Zweifel seit zahllosen Wintern nicht mit der Luft in Berührung gekommen war.


  „Danke, Chorz. Du hast mir das Leben gerettet, obgleich wir Feinde sind.“ Waldoran spannte seinen Bogen und richtete ihn auf das Wesen.


  „Nein. Wir sind keine Gegner. Ein Zauber ließ mich sprechen und denken. Ich weiß, dass Latenor Unrecht begeht. Ich möchte dem Osten dienen, Elf.“ Die emotionslosen, elfischen Augen ruhten Monde-lang auf denen des Stiers.


  „Du solltest den anderen Stieren zur Seite stehen.“ antwortete er schließlich.


  „Ich bin hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war dieser Zauber auch ein Fluch. Nun, da ich in der Lage dazu bin, mich zu unterhalten, möchte ich diese Gabe nutzen. Es ist furchtbar, der einzige sprechende, der einzige denkende Stier zu sein.“ Betrübt senkte die enorme Kreatur ihr Haupt, als Waldoran nach einer weiteren Pause antwortete.


  „Ich heiße Waldoran. Folge mir.“


  „Ich werde deinem Befehl unterstehen, Waldoran. Was geschieht mit dieser widerwärtigen Kreatur?“ Der Stier machte eine unheimlich-menschliche Kopfbewegung in Richtung des zusammengeschnürten Orks.


  „Ich werde ihn auf deinen Rücken laden, damit wir ihn später verhören können.“


  Chorz nickte und fühlte sich befreit. Das stierische Äquivalent eines Lächelns breitete sich auf dem roten Gesicht aus, als Waldoran seine Pfeile seelenruhig einsammelte.
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  Eine kräftige Hand half ihm vom Boden hoch. Besorgt blickte der Hauptmann der Klanglosen Klingen in das Antlitz des zwergischen Herrschers. Die weisen, ruhigen Augen Toraburs musterten ihn müde, während sich die Falten zu wahren Schluchten verwandelt hatten. Schluchten, in denen die Hoffnung des gesamten Ostens versickerte. Der Krieg zeichnete ihn und obgleich die wahren Schlachten noch nicht begonnen hatten, skizzierten ihre Ausmaße bereits das Gesicht des ehrwürdigen Königs.


  Vor hunderten von Wintern, als die Elfen noch für Zusammenkünfte und die Verteilung der Rollen in Kriegszeiten verantwortlich waren, litten die Herrscher der Zwerge nicht an dieser kolossalen Last, an diesem niederzwingenden Verantwortung, doch das äußerst hohe Alter nagte nun erbarmungslos an Torabur und seine Lage wurde von Tag zu Tag schlimmer, er alterte stets rascher. Elfen hatten selbstverständlich keine Probleme mit diesen kräftezehrenden Pflichten und der erdrückenden Pflicht, da die Winter ohnehin an ihnen vorbeiflossen, ohne Spuren zu hinterlassen. Doch nach unzähligen Zyklen elfischer Macht hatten die Zwerge damit begonnen, ihren Unmut zu äußern, weswegen es ihnen gestattet worden war, fortan die Kriege zu leiten. Die Menschen hatten noch nie die führende Rolle in einer Schlacht übernommen.


  „Es wäre eine Lüge, dir zu erzählen, du seist ein willkommener Gast.“ Torabur hatte das mönchartige Gewand des Hauptmannes erkannt.


  „König Torabur, es ist mir eine Ehre.“ eröffnete Raspiron mit einer Verbeugung. „Ich habe keinen warmen Empfang erwartet. Dennoch möchte ich mir dir reden, wenn du es mir gestattest.“


  „Folge mir.“ Der König kehrte um und streifte durch die Menge, welche sich spaltete, um einen Durchgang zu schaffen. Raspiron folgte ihm, wohlwissend, dass er von allen Seiten wütend angefunkelt wurde. Eine Tatsache die er mit aller Macht ignorierte.


  Der König stapfte träge, beinahe lethargisch – oder war es bedächtig – durch das Gewirr aus Gängen und Stufen und war sogar gezwungen, eine kurze Pause nach einer gewundenen Treppe einzulegen, da die Erschöpfung nach ihm dürstete.


  Kopfschüttelnd, enttäuscht über die gebrechliche, trostlose Erscheinung des zwergischen Königs, betrat der Hauptmann Toraburs Kammer in den oberen Ebenen der Festung.


  Das Zimmer war geräumig, die Wände geschmückt mit diversen Waffen und Trophäen aus vergangenen Zeiten. Ein beinahe echtes, zwergisches Zimmer; lediglich die beachtliche Zahl an Metkrügen entbehrte der Vollendung.


  Von dieser Eingangskammer aus, führten vier Türen in weitere Räumlichkeiten. Eine in jeder Ecke, alle verschlossen. In der Mitte des Zimmers standen einige Stühle um einen etwa drei Schritt langen Tisch aus solidem Marmor in einem herbstlichen Kastanienbraun. Mit einer Geste bot Torabur dem ungebetenen Gast einen Platz an.


  „Du hast mir eine Botschaft von unermesslicher Wichtigkeit mitzuteilen, wenn du es wagst, diese Festung zu betreten.“ begann der König die Konversation schwer, während es dem Menschen ungeheure Mühen bereitete, den Blick seines Gegenübers zu halten. Einerseits hatte sich die Schmach tief in Raspirons Geist gegraben, denn er war nun davon überzeugt, dass es eine andere Möglichkeit gegeben haben musste. Des Weiteren lief eine spürbare Traurigkeit aus den tiefen Augen Toraburs; ein Trübsal, für welches Raspiron einen Teil der Schuld trug.


  „Mein Name ist Raspiron. Ich bin der Hauptmann der Klanglosen Klingen und ich habe den Befehl gegeben, Eisenturm zu erklimmen, um Leben zu erlöschen.“ Raspiron legte Schuld in seine Stimme.


  „Weshalb bist du zurückgekehrt?“ entgegnete Torabur, ohne auf die Entschuldigungen des Hauptmannes einzugehen.


  „Um dir zu erklären, warum ich den Befehl gegeben habe.“


  Das graue Gesicht des zwergischen Königs verblieb regungslos in einer stillen Einladung weiterzusprechen.


  „Du erinnerst dich mit Sicherheit an den einzigen Überlebenden.“ fuhr Raspiron fort.


  Torabur runzelte die Stirn, als er die Erinnerungen hervorkramte.


  „Ich – Ich erinnere mich. Garandor hat überlebt.“ nickte er schließlich, seinen Bart kraulend.


  Raspiron nickte und verstummte in einer demonstrativen Pause. Für einige Augenblicke schien Torabur verwirrt zu sein, doch nach Momenten fokussierter Überlegung gab er ein verstehendes Brummen von sich.


  „Du wolltest die Aufmerksamkeit auf ihn lenken.“


  „Das war die Absicht.“ Der Hauptmann wartete aus Unsicherheit darauf, dass der König fortfuhr.


  „Nun.“ begann dieser mit einem Hauch von Verbitterung. „Meine Brüder und Schwestern haben an dem Tag ihr Leben gelassen; nicht nur Krieger. Weshalb hast du mir nicht eine Nachricht überbracht? Weshalb mussten meine Brüder und Schwestern, meine Freunde, sterben?“ Ein unterdrückter Funken Wut blitzte in den Augen des Königs auf.


  „Die Zeit war knapp und die Rillen der Schale – mein Orakel, wenn du so möchtest – welche mir erläuterten, dass Garandor der Auserwählte ist und sein Portrait aus Wellen schufen, warnten mich davor, dass die Sanduhr verrinnt, dass der Bach versiegt; und dass Blut fließen muss. Und eine andere Möglichkeit als diese, kam mir nicht in den Sinn. Der Zeitdruck und die Verzweiflung vernebelten meine Sinne.“ Er versank in einer Pause und fuhr nach einer Weile stockend fort. „Torabur, ich bitte nicht um Verzeihung, da ich weiß, dass sie mir nicht gewährt wird. Ich bitte dich lediglich um die Möglichkeit, Seite an Seite mit dem Osten kämpfen zu dürfen. Ich weiß, wie aussichtslos die Lage ist.“ Ein unangenehmes, rauchiges Schweigen vernebelte die verstreichende Zeit. Torabur runzelte die Stirn.


  „Sag mir, Raspiron, von welcher Quelle stammen deine Wellen?“


  „Eteís, ein legendärer Kommandant der Klanglosen Klingen – er starb vor wenigen Zyklen – brachte einen Flakon von eine seiner Reisen in den Süden mit. Er behauptete, das Wasser stamme aus einem pechschwarzen See nahe der Küste und dass es sehende Kräfte besäße.“ Während seiner Worte wusste Raspiron nicht, in welche Richtung er blicken sollte und so durchstreiften sie die Kammer des zwergischen Herrschers unruhig, ausweichend.


  „Nithrals Rache.“ murmelte Torabur bedächtig nickend in seinen spröden Bart.


  „Nithral –“ setzte der Hauptmann an.


  „Der See ist verflucht, Raspiron. Nithral, der mächtigste aller Magier, legte ehe er in der ersten Schlacht um die Erodyn-Höhen von Santúr verbannt wurde, einen Fluch auf die stillen Gewässer der Insel. Eteís brachte dir ein maliziöses, verräterisches Orakel von seiner Reise mit. Die Wasser sind getrübt; der Tod badet in ihnen.“


  Toraburs Augen fanden die des Hauptmannes, und hielten sie. Nach wenigen Augenblicken senkte Raspiron jedoch sein Haupt und stützte es mit seinen Händen.


  „Mein Blick war stumpf, Torabur. Mein Geist vernebelt vor Verzweiflung. Du hast die Schwaden zerlaufen lassen. Dafür möchte ich dir danken. Ich bin nun dazu verpflichtet, dem Osten zu dienen, König. Akzeptiere meine Hilfe; helfe mir, das Blut meiner Fehler von meinen Händen und meiner Seele zu waschen.


  „Nun, da ich deine Beweggründe kenne, kann ich dir als Mensch verzeihen, Raspiron.“ begann Torabur gewichtig, überlegt. „Doch als König kann ich es nicht. Die Entscheidung, ob ich dir vergeben kann, wird nicht bloß von mir und nach meinen Interessen getroffen, sondern muss die Meinung meiner Brüder und Schwestern widerspiegeln. Du hast gespürt, wie mächtig und verschlingend ihr Hass ist. Unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob deine Hilfe von immenser Bedeutung wäre, oder ob sie nicht bloß die Moral meiner eigenen Truppen vernichten würde. Es tut mir Leid, Raspiron. Es ist unmöglich die Sturheit und den Hass auf dich zu überbrücken. Ich kenne mein Volk. Sie werden dir nicht verzeihen.“ Torabur betonte jede einzelne Silbe mit Bedacht, sprach langsam, doch nicht stockend.


  Raspiron wirkte auf den König wie ein aufrichtiger, ehrenhafter Mann, welcher lediglich beabsichtigt hatte, das Richtige zu tun und von Mächten jenseits seiner Vorstellungskraft betrogen wurde. Torabur persönlich würde seine Hilfe angesichts ihrer desperaten Lage annehmen, doch die zwergischen Krieger würden nicht gemeinsam mit Mördern an ihrem eigenen Volk in die Schlacht ziehen. Und selbst wenn Torabur es schaffte, den größten Teil seiner Krieger davon zu überzeugen, dass dies die einzige Möglichkeit war, würde er an Grimmdor scheitern; ein unüberwindbares Hindernis. Es dauerte Monde, bis er fortfuhr.


  „Ich möchte dir dennoch danken, Raspiron. Trotz deiner Schandtaten sehe ich Gutes in dir. Du hast Mut, Stärke und Ehre mit deiner Rückkehr zum Eisenturm bewiesen, doch ich kann deine Hilfe nicht annehmen. Nicht als König eines stolzen Volkes, nicht in einer Zeit, in welcher sie einen treuen, glaubhaften König benötigen.“


  Der Blick Raspirons verdunkelte sich. Ob es sich um Wut oder Trauer handelte, vermochte Torabur allerdings nicht zu erkennen.


  „Ich danke dir, Torabur. Mögen die Götter mit dir in den Kampf ziehen. Für den gesamten Osten und die gesamte Insel.“


  Der Hauptmann stand auf und verließ den Raum. Torabur legte seinen Kopf in seine Hände und stöhnte wie so häufig in diesen Zeiten, als ein festes Hämmern an seiner Tür ihn aus seinen Gedanken riss und ihn zwang, sich zu erheben.


  Er öffnete sie bangend und erblickte Paradur.


  Ihre Blicke trafen sich.
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  „Nenne mir eine Anzahl, dann bist du frei.“


  Ein wütendes Knurren war die Antwort, doch Waldoran versuchte es ein zweites Mal, ungeduldiger.


  „Gibt es noch weitere Spähtrupps?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du lügst.“


  „Eher sterbe ich, als den Westen zu verraten, Elfenbastard.“


  Waldoran schüttelte enttäuscht den Kopf, was seine glatten, blonden Haare aufwirbelte, sodass sie sich in einem eisigen Windstoß wiederfanden, welcher sie in das wunderschöne Antlitz des Elfen wehte. Er löste für den Bruchteil eines Atemzuges seine linke Hand vom Hals des Geschöpfes und strich die Strähnen mit seinem schlanken Zeigefinger hinter sein spitzes Ohr. Eines Tages mussten diese ranzigen Geschöpfe einsehen, dass ihre Überlebenschancen wesentlich besser standen, wenn sie redeten. Andererseits waren die einzelnen Leben seiner Orks Latenor vollkommen gleich und somit wertlos, wusste Waldoran.


  Mühelos wich der Elf einem auf ihn gerichteten Klumpen Schleim aus dem Mund des Geschöpfs aus und stieß ihr für den Versuch eine schlanke Klinge zwischen die Augen. Der Körper erschlaffte unverzüglich und sackte nach rechts in den Schnee, welcher sich binnen Augenblicken rot-grün färbte. Die Klinge wurde sorgfältig in einen unbefleckten Teil des Schnees gestoßen und anschließend an einem Tuch abgetrocknet, bevor der Dolch wieder in die Scheide am Gürtel Waldorans verschwand.


  „Wir müssen weiterziehen. Obgleich der Schatten an einem gefährlichen, unwegsamen Ort ruht, besteht die Möglichkeit, dass Latenor Truppen aus diversen Richtungen kommen lässt. Wir müssen rasch sein.“


  „Woher weißt du denn so genau, in welche Richtung wir müssen?“ fragte Lannus neugierig, hoffnungsvoll.


  „Ich weiß es nicht. Ich spüre es.“ Lannus stöhnte leise, weil er eine Antwort dieser Art erwartet hatte, doch die Hoffnung auf eine klare Antwort noch nicht aufgegeben hatte.


  Das letzte Mal, als wir deinem Gefühl gefolgt sind, hat es schließlich wahre Wunder bewirkt, dachte Dante unterdessen scharf, mit einem mitleidigen Blick auf Garandor. Der Mensch führte seinen zwergischen Freund zu Chorz, auf dem er von nun an reiten würde, um seine Begleiter nicht aufzuhalten und um die Reise für den Zwerg ein wenig erträglicher zu gestalten. Er fand sich noch nicht damit ab, dass eine leere weiße Leinwand alles andere erbarmungslos ausblendete.


  Waldoran setzte sich in Bewegung. Lannus folgte ihm und lief vor Chorz, welcher Garandor auf dem Rücken trug. Dante befand sich, wie zu Beginn ihrer beschwerlichen Mission, am Ende des Trupps.


  Der Abstieg führte sie, revers der Besteigung des letzten Berges vor der Eisbrücke, in einer sich stets vergrößernden Spirale um den Gipfel in Richtung Tal. Als die Dunkelheit ihre Schatten verschluckte, marschierten sie weiter, stets ihrem elfischen Führer mit blindem Vertrauen folgend. Waldoran hatte es nun so eilig, dass sie erst rasteten, als der Himmel sich in dem zarten, bläulichen Grau färbte, das die ersten, warmen Sonnenstrahlen ankündigte.


  Letztendlich erreichten sie das Tal nach einer für Mensch und Stier anstrengenden Kletterpartie und der Rastplatz Waldorans Wahl bot ihnen keinen Schutz vor der Kälte oder vor möglichen Spähern. Graue Felsen mit schwarzen Ritzen; das war alles, was sie sahen und fühlten. Garandor verharrte regungslos, an den breiten Körper des Stieres gelehnt in derselben Position, nachdem er vom Rücken der mächtigen Bestie geklettert war. Seine pupillenlosen Augen schienen konzentriert ins Nichts zu starren, schienen auf der Suche zu sein. Seine Gefährten ließen ihn gewähren und ihr Anführer Waldoran genehmigte ihnen gar, ein Feuer zu entfachen, obwohl ein gewisses Risiko bestand, dass gegnerische Späher – sofern es in diesen trostlosen Gegenden überhaupt eine Form von Leben gab – auf sie aufmerksam werden könnten.


  Da sich in einem Umkreis von mehreren tausend Schritten kein Holz befand, nutzten sie einen speziellen, elfischen Trick um die Wärmequelle zu entfachen. Waldoran nahm einen leichten Beutel von seinem Gürtel und öffnete ihn. Seine Finger glitten hinein und erschienen wenige Augenblicke später mit einer winzigen Menge Pulver. Die Menge war so gering, dass die minuziösen Krümel lediglich sichtbar waren, wenn Waldoran seine Finger auseinandernahm. Waldoran bat Dante, ihm eine gebogene Schüssel aus dünnem Eisen zu reichen, die dieser seit Beginn der Reise dazu verwendet hatte, gemeinsam mit dem Elfen das Essen vorzubereiten. Seit ihrem Aufbruch vor etwa einem halben Mond war dies jedoch nicht sehr häufig vorgekommen, da sie sich zu einem großen Teil von Früchten und Beeren ernährten, welche zu Beginn ihrer Mission in Massen den Wegesrand gesäumt hatten. In den Bergen mussten sie auf andere Nahrungsmittel vertrauen, zumeist aus dem mysteriösen Beutel Waldorans.


  Als die Schüssel stand, rieb der Fürst die beiden Finger gegeneinander, sodass die winzigen Körner des Pulvers wie vertrockneter Regen in den Behälter rieselten, woraufhin sich umgehend eine helle, blaue Flamme bildete und eine ungeheure Wärme verströmte. Für Notfälle, meinte Waldoran gelassen. Dante war sich nicht sicher, doch er meinte, einen Hauch Menschlichkeit in der Antwort des Elfen gehört zu haben; Stolz. Die Möglichkeit, dass seine Fantasie lediglich durch die Trostlosigkeit der Landschaft Pirouetten schlug, bestand jedoch ebenfalls. Über der blauen Flamme bereiteten sie eine beinahe majestätisch wirkende Mahlzeit zu. Drei Hasen, die Waldoran vor dem Gebirge erlegt und konserviert hatte.


  Dante, Lannus und Garandor freuten sich über die erste warme Mahlzeit seit Langem, doch Chorz aß nichts, da er von drei Hasen ohnehin nicht satt wurde und bereits eine Reserve aufgebaut hatte, indem er den Kadaver des von Waldoran befragten und erlegten Orks verspeist hatte. Waldoran rührte die Hasen ebenfalls nicht an, denn als Elf konnte er sich mit den meisten Tieren des Waldes verständigen und die Ermordung dieser Tiere hatte ihm bereits einen Stich ins Herz versetzt. Garandors Laune erhellte sich während des Essens ein wenig und als er seinen Anteil verspeist hatte, sprach er sogar einige Worte, was seit dem Vorfall in der eisigen Höhle nicht vorgekommen war.


  „Dante.“ sagte er mit einer rauen Stimme, welche dem jungen Menschen fremd vorkam.


  „Garandor?“ fragte der Mensch, unsicher.


  „Ich kann zeichnen, doch nur ich kann die Zeichnungen sehen.“ Garandor lehnte weiterhin an Chorz, welcher, wie an dem ungeheuer lauten Schnarchen und den regelmäßigen Bewegungen seines gewaltigen Körpers gut zu erkennen war, in einen festen Schlaf gesunken war.


  Die Aussage des Zwergs verwirrte Dante.


  „Ich verstehe nicht, Garandor.“


  „Wenn ich mich auf eine Sache konzentriere, verändert sich das weiße Licht vor meinen Augen. Es formt sich nach meinen Vorstellungen.“ Garandor redete ruhig und mit Bedacht. Dennoch fragte sich Dante, ob der Zwerg den Verstand verloren hatte.


  „Das verstehe ich nicht, Garandor.“


  Der Zwerg nahm sich Monde für die Antwort.


  „Schließe deine Augen, Dante. Was siehst du?“


  „Dunkelheit.“


  „Noch Etwas.“


  Eine Pause, dann folgte die stockende Antwort.


  „Einzelne Farben. Sie verschwinden wenn ich versuche sie genauer zu betrachten. Wenn ich meine Augen unter den geschlossenen Lidern bewege, verstecken sie sich.“


  „Mit diesen Farben zeichne ich. Nur, dass mein Hintergrund weiß ist, deiner schwarz.“


  „Das kann ich nicht.“ Obwohl Dante diese Erläuterung Garandors einerseits für Wahnsinn hielt, nagte die Ungewissheit an ihm, ob nicht doch ein wahrer Kern im Gerede des Zwergs stecke.


  „Schade.“ meinte der Blinde abwesend. Die Augen geschlossen, war er ohne Zweifel damit beschäftigt, seine Fantasiewelt zu erschaffen.


  Dante beobachtete Garandors Gesicht eingängig, während er, gegen die Felswand gelehnt, gegenüber von ihm und Chorz saß. Ab und an zeigte sich ein Lächeln auf den Lippen des Zwerges. Eine merkwürdige Szene, fand der junge Krieger, der in seinen wenigen Wintern bereits Einiges erlebt hatte. Doch wenn es Garandor half, sich besser zu fühlen, wollte Dante ihn nicht daran hindern. Womöglich war es auch Teil einer Gabe, die er in der Höhle erlangt hatte. Womöglich konnte er Sachen mit den Schöpfungen seiner Fantasie anstellen.


  Er sollte ein wenig Schlaf bekommen. Die letzten, desperaten Zungen des Feuers wanden sich nach Luft und Waldoran hatte sich bereits auf seinen nächtlichen Wachposten begeben, oder sprach mit Geschöpfen des Gebirges, sollte er welche entdeckt haben, die ihn nicht zerfleischen wollen. Der Elf kehrte mit Sicherheit bald wieder, um sie zu wecken und ihre Mission voranzutreiben; in den Tod, oder schlimmeres.


  Abstrakte Gedanken hielten Dante lange wach und bevor er letztendlich einschlief, blickte er auf das lächelnde Gesicht Garandors, welches durch die ersten, ginstergelben Sonnenstrahlen gleich dem schwachen Feuer leuchtete.


  


  


  „Erwache.“ Waldorans zarte Hand mit den unglaublich eleganten und schlanken Fingern, rüttelte hart an der Schulter Dantes.


  Die Sonne stand kaum höher als zu dem Zeitpunkt seines Einschlafens. Sich streckend stand er stufenweise auf, während er sich die wenigen gefallenen Schneeflocken vom Leib klopfte und seine Sachen zusammenschnürte. Chorz benötigte kaum Ruhe, weswegen er bereits seit einiger Zeit auf den Beinen war und den müden Zwerg auf seinem Rücken trug. Das knappe Gespräch, welches er mit Garandor in der Dunkelheit geführt hatte, floss ihm wieder durch den Kopf. Es war äußerst merkwürdig. Er sollte sich besser wieder auf die eigentliche Mission konzentrieren.


  Sobald Dante bereit war, setzten die Auserwählten ihren Weg fort. Sie marschierten nun auf einem schmalen Pfad, an dessen Seiten die steilen Felswände in die Wolken stachen. Der Weg schlängelte sich zwischen diesen Begrenzungen hindurch und stieg gelegentlich leicht an, um nach einigen hundert Schritten wieder einzuebnen.


  Obgleich etwa dieselben Temperaturen wie auf dem Gipfel herrschten, war es wesentlich angenehmer in den windgeschützten Tälern des Gebirges zu laufen und so gestaltete sich die Reise für den Moment beinahe erholsam, obwohl Waldoran bestrebt war, eine immense Geschwindigkeit beizubehalten.


  Auf einmal veränderte sich die Landschaft jedoch schlagartig. Die Berge wurden pechschwarz und jegliche Farbe wich aus dem Gesamtbild. Selbst der blinde Garandor wurde unruhig.


  „Waldoran. Was geschieht hier?“ fragte Dante angespannt; die Augen zuckten nervös von Seite zu Seite, als er seine Hand an den Knauf des Schwertes legte.


  „Bleibt ruhig.“ verlangte Waldoran streng. „Das hier ist die Grenze zu Latenors Reich. Es sieht nicht überall im Westen so aus, doch diese Grenze dient zur Abschreckung. Womöglich sind hier Orks oder weit gefährlichere Geschöpfe unterwegs. Ihr müsst Acht geben. Wenn ihr etwas seht oder hört, gebt mir ein vorsichtiges Signal.“


  Während Waldoran sprach, wurde seine Stimme stets leiser, bis Lannus am Ende Schwierigkeiten hatte, die Worte des Elfen zu verstehen. Er wagte es jedoch nicht nachzufragen. Einerseits aus Angst vor Waldorans Zorn und andererseits weil ihm die Umgebung heiß-kalte Schauer über den Rücken jagte, welche die feinen Härchen auf seinen Armen aufrecht stehen ließen.


  Waldoran hielt seinen kurzen, elfischen Dolch in der Hand, welchen er auf dem Gipfel dazu benutzt hatte, den Ork zu erlegen. In der Trostlosigkeit dieses Ortes wirkte das elfische Meisterstück umso erhabener. Der Griff bestand aus einem Dante unbekannten, beigen Material, in welches zwei dunkelblaue Edelsteine, jeweils einen auf jeder Seite der Klinge, eingelassen worden waren. Das Blatt bestand zudem aus einer Basis aus zwergischem Stahl, welche durch einen Rand aus durchsichtigen, elfischen Diamanten eine ungeheure Schärfe erreichte. Auch Dante hatte sein Langschwert gezogen und lief leicht gebückt am Ende der Gruppe, die Augen stets in jede Richtung drehend, um Feinde so schnell wie irdisch möglich zu erfassen.


  Waldoran hob die Hand, als Zeichen dass seine Begleiter stehen bleiben sollten. Er drehte sich einmal im Kreis und lauschte angespannt, setzte seinen Weg anschließend fort. Dante blickte für einen Augenblick auf die schwarzen Massive, die ihn von allen Seiten erdrücken wollten. Dann blickte er wieder weg, nur um einen Herzschlag später erschrocken den Kopf erneut zu wenden. Es bewegte sich.


  „Waldoran.“ rief er ängstlich, laut.


  „Ruhe.“ zischte der Elf wütend. „Möchtest du uns erneut alle in Lebensgefahr bringen?“


  „Sieh mal, der Berg. Er bewegt sich.“ Dante hatte Schwierigkeiten damit, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  „Das ist pure Einbildung. Der Geist spielt einem hier unten nicht selten Streiche.“


  Immer noch zitternd überprüfte Dante das Gestein erneut. Nichts. Er konnte keine Bewegung mehr erkennen. Trotz der eisigen Kälte schwitzte er und bemerkte dass auch Lannus‘ Stirn salzig schimmerte.


  Selbst Chorz fühlte sich in dieser Umgebung nicht wohl, obgleich er es in seiner Gefangenschaft häufig mit den schrecklichen Täuschungen Latenors zu tun gehabt hatte. Dieser Weg glich beinahe der Höhle, in welcher er solch qualvolle Monde verbrachte hatte, dachte der Stier wütend. Verfluchter Elf! Und mein neuer Führer ist ebenfalls einer. . . Verbanne diese Gedanken, Chorz. Du weißt, dass es nicht so ist. Es ist bloß die Umgebung, bloß die Umgebung. Dante sah, dass sich der Gesichtsausdruck des Stieres veränderte und befand, dass der Einzige dem diese Schlucht keine Schwierigkeiten bereitete, Waldoran war. Denn selbst Garandor zog ängstliche Grimassen, während er unruhig auf dem Rücken des Stieres vor- und zurückglitt.


  Zum enormen Glück Aller behielt Waldoran jedoch Recht und sie verließen den finstersten Teil des schwarzen Gebirges, als die Sonne am höchsten stand. Es verschwand urplötzlich und wich einer nichtssagenden Hügellandschaft, getüncht in ein blasses Grau, vollkommen ohne Gras und Leben. Nun befanden sie sich im Land des Feindes, im Westen der Insel Santúr.


  „In welche Richtung müssen wir nun gehen, Waldoran?“ Lannus‘ Stimme klang müde und hatte all die Motivation des ersten gemeinsamen Weges verloren.


  Waldoran antwortete nicht. Er streckte lediglich seinen Arm aus und wies mit dem Zeigefinger in eine Richtung. Westen.
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  Paradurs Augen loderten. Eine rostrote Flamme schien seine Pupillen verschlungen zu haben und es fiel Torabur schwer, in das Feuer zu blicken. Er hatte seine Hand binnen Augenblicken am Griff seiner Waffe, doch Paradur war flinker. Mit beiden Händen versuchte der General, den dicken Hals des Königs zu umschließen und ihm die kühle, steingefilterte Luft zu verwehren. Torabur wusste, dass er verloren war, wenn es Paradur gelang, ihn in sein Zimmer zu stoßen, weswegen der König seinem müden Körper die finalen Kraftreserven abverlangte, um sich mit seinem gesamten Gewicht gegen den verzauberten General zu werfen. Dieser stolperte nach hinten, hinaus in den Gang.


  Hier befanden sich einige Wachen, welche ihrem König unverzüglich zur Hilfe eilten. Während Paradur von seinem Herrscher weggezerrt wurde, verwandelten sich die Augen in das normale Blau zurück. Erschöpft lag der Offizier auf dem Boden.


  „Paradur.“ stöhnte Torabur besorgt. „Wir müssen den Verräter finden.“


  „Es tut mir Leid, Torabur. Ich konnte mich nicht wehren. Plötzlich, als ich an deiner Tür vorbei lief, kehrte dieser Drang dich zu ermorden wieder. Es tut mir Leid.“ Die Stimme des Taktikers wurde durch die Erschöpfung zu einem schwachen Wimmern.


  „Torabur.“ Grimmdor hatte sich wohl in der Nähe befunden und stapfte nun mit klirrenden, eiligen Schritten auf die dichte Ansammlung zu.


  „Es geht mir gut, Grimmdor“ sagte Torabur, sich dem monströsen Zwerg zuwendend. „Doch wir müssen herausfinden, wer hinter diesen Angriffen steckt.“


  „Ich stimme dir zu, Torabur. Wir müssen den Verräter finden.“ Mit diesen Worten drehte sich der mächtige Offizier um und verschwand um eine Ecke.


  „Merkwürdig, dieses Verhalten.“ murmelte Paradur gerade laut genug, dass Torabur die Worte vernahm.


  Der König blickte seinen General fragend an, woraufhin dieser zu einer Erklärung ansetzte.


  „Ich habe bloß angemerkt, dass das Verhalten Grimmdors in letzter Zeit merkwürdig ist. Diesen Morgen bin ich ihm über den Weg gelaufen und er hat mich förmlich angefunkelt. Etwas stimmt da nicht.“ Paradur wirkte nachdenklich.


  „Ich hoffe, du beschuldigst Grimmdor nicht der Angriffe.“ antwortete Torabur harsch.


  „Nein, mein König, das würde ich niemals tun. Ich meine lediglich, dass es nicht schaden kann, ein Auge auf ihn zu haben.“


  Die Wachen hatten sich im Laufe des Gesprächs entfernt, da der Inhalt offensichtlich nicht für ihre Ohren bestimmt war.


  „Grimmdor kann keine Magie anwenden, Paradur.“ gab der König zu bedenken.


  „Das ist wahr. Ich behaupte allerdings nicht, dass Grimmdor der Verräter ist, sondern bin lediglich etwas verwundert über sein Verhalten.“


  Torabur nickte bedächtig, als er letztendlich antwortete.


  „Ich verstehe deine Furcht, Paradur. Doch sei unbesorgt, ich werde Wachen an deiner Seite postieren lassen.“ beschwichtigte der zwergische Herrscher seinen General. „Doch nun werde ich mich in meine Kammer begeben. Diese Zeiten lassen mich in einem rasenden Tempo altern.“


  Paradur verschwand, während König Torabur sich in seine Kammer zurückzog, wo er sich müde auf seinen massiven, hölzernen Stuhl fallen ließ. Er hatte es eigentlich nicht für möglich gehalten, doch so sehr er sich auch gegen den Gedanken sträubte, konnte es der Wahrheit entsprechen. Grimmdor hatte sich in letzter Zeit schließlich außergewöhnlich benommen und Torabur bezweifelte zudem, dass Paradur über die finsteren Blicke des Offiziers log. Jedoch konnte das auch andere Ursachen haben, wie etwa einen der gefürchteten Wutausbrüche Grimmdors.


  Lange Zeit saß der Herrscher der Zwerge an seinem Tisch. Den Kopf in die Hände gelegt, zermarterte er sich den Geist über die Angelegenheit mit Grimmdor und Paradur. Er vertraute beiden sein Leben an, doch wenn Grimmdor wirklich eine Gefahr darstellte, sollte er womöglich von den Besprechungen am folgenden Tag ferngehalten werden.


  Doch das konnte er nicht. Wenn die Befürchtungen Paradurs sich als falsche Fährte herausstellen sollten, würde Grimmdor ihm die Verwehrung der Teilnahme an den Planungen niemals verzeihen. Ein Verräter befand sich in jedem Fall in der Festung, so viel stand fest. Doch Grimmdor und Paradur waren es nicht. Konnten es nicht sein. Torabur donnerte mit seiner mächtigen Pranke auf den Tisch und stand auf, um sich erschöpft und in voller Bekleidung in sein Bett fallen zu lassen.


  Er hatte Alpträume. Latenor besiegte die vereinigte Armee aller Völker des Ostens, während Grimmdor Paradur hinterrücks niederstreckte. Die Stimme des finsteren, elfischen Herrschers wurde durch einen Zauber verstärkt und übertönte den gesamten Schlachtlärm, schändete die noch lebenden Elfen mit einer Flut orkischer Worte. Die Reinheit der Stimme durfte nicht mit einer Schmach wie dem Gebrauch des orkischen Gegrunzes verunstaltet werden.


  Verschwitzt wachte er auf. Der Mond stand weiterhin silbern am Himmel und tauchte die weite Weidenlandschaft in eine ominöse, unechte Stahlschattierung. Der Himmel hatte Sternenpest. Ein eisiger Wind zog durch das Zimmer. Schwerfällig erhob er sich von seinem Bett und schloss das Fenster. Nachdem er sich erneut hingelegt hatte, stellte er zu seiner Enttäuschung fest, dass er nicht mehr einschlafen konnte. Zu sehr beschäftigten ihn die zahllosen, absonderlichen Vorfälle des letzten, verstörenden Tages.


  Sein Blick richtete sich starr auf die Decke, während die silberne Scheibe träge über das Firmament kroch, um der Morgensonne Platz zu machen. Einzelne Strahlen wurden durch irisgroße, runde Löcher in den Fensterläden gefiltert und erreichten die Augen des Königs stets zur selben Zeit. Die Löcher waren in voller Absicht so angebracht worden, damit er keine der frühen Besprechungen verpasste. Er schlief stets in der exakt selben Position. Zwar konnte Torabur sich als König ebenso gut wecken lassen, doch er bevorzugte es, den Tag alleine zu beginnen. Er mochte die Einsamkeit am Morgen.


  Als er aufstand, hämmerte eine zwergische Pranke an der Tür. Die Angst legte einen schweren Stein in den Magen des Königs, als dieser sich erhob, um sich seinem Schicksal zu stellen. Zu seiner Erleichterung stand jedoch lediglich einer der Krieger vor der Tür und erinnerte ihn daran, nicht zu spät zu dem Treffen zu kommen. Der König bedankte sich und machte sich auf den Weg in den Kriegssaal. Aus dem Nichts fragte er sich, wie es Garandor, Waldoran und Dante in diesen Zeiten erging. Je näher die Schlacht rückte, desto häufiger dachte der König an die drei Auserwählten, die nun hoffentlich zu viert waren. Für einen Augenblick schlich sich der Verdacht in seinen Geist, dass sie alle tot im Gebirge verrotteten. Doch er verdrängte dieses abstoßende Bild mit aller Macht. Der König spürte, dass es noch Hoffnung gab.


  Er schritt an den diversen Statuen und Waffen vorbei, welche die Festung in unermesslichen Mengen säumten und näherte sich dem Kriegssaal. Einige Zwerge grüßten ihn auf seinem Weg und wenige Augenblicke später traf er ebenfalls auf die anwesenden Menschen und Elfen.


  Nach einer Ewigkeit in den verwinkelten Gängen seiner Festung erreichte der Herrscher den Kriegssaal. Die Tore standen offen und ein Schwall verschiedener Zungen warf sich ihm entgegen, als er den enormen Raum betrat. Einige der Anwesenden bemerkten, dass Torabur eingetreten war und signalisierten ihren Gesprächspartnern, dass sie verstummen sollten. Alle Augenpaare richteten sich auf Torabur, als er an das Ende des Tisches schritt, wo er sich plump auf seinen Thron fallen ließ.


  „Meine Freunde.“ erhob der König seine mächtige, befehlsgewohnte Stimme. „Diese Zeiten hängen schwer über unseren Häuptern und werfen spinnenartige Schatten an unsere kalten Wände, denn es steht ein Krieg bevor. Ein Krieg, der über unser aller Schicksal entscheiden wird; ein Krieg, dessen Auslöser ein Verräter des Ostens ist. Doch es ist auch ein Krieg, der unser Bündnis festigen kann, vorausgesetzt wir lassen ihn.“ Während der letzten Worte, wanderte sein Blick zu Grimmdor.


  Zustimmendes Nicken kam von den Menschen, während die Elfen regungslos in den ihnen zu harten Stühlen saßen und die Zwerge unterdrückte Beleidigungen gegen die Elfen brummten. Grimmdor spuckte auf den Boden. Etwas gereizt über das Verhalten seiner Offiziere, fuhr Torabur fort.


  „Der Zweck unserer heutigen Versammlung ist die makellose Planung der Strategien, sowie die Rollenverteilung. Nun ist die Zeit gekommen, um zu beweisen, wie mächtig Zusammenhalt sein kann.“


  Damit ließ er eine enorme Karte in den Raum bringen, welche auf dem Tisch ausgebreitet wurde. Sie füllte beinahe die gesamte Platte aus dreifarbigem Marmor, um den etwa zwanzig Menschen, Elfen und Zwerge saßen. Die Erodyn-Höhen waren eingekreist worden, denn dort sollte die finale Schlacht stattfinden. Es musste lediglich entschieden werden, welche Formationen und Positionen die verschiedenen Völker einnahmen.


  „Wir sind die erste Reihe.“ Die raue Hartnäckigkeit in Grimmdors Stimme vernichtete jegliche Hoffnung, dass er sich umstimmen lassen würde, sollte ein anderes Volk nicht einverstanden sein. Glücklicherweise war dies jedoch nicht der Fall, da vor allem die Elfen mit ihren hervorragenden Bogenschützen für einen verheerenden Pfeilregen aus den hinteren Reihen sorgen konnten.


  „Damit sind wir einverstanden.“ säuselte ein hochgewachsener, schlanker Elf mit langen, blonden Haaren sanft. Er trug die dünne Goldrüstung eines Elfen aus dem Hochland. Die meeresblauen Edelsteine auf seiner Brustplatte symbolisierten, dass der Träger aus dem heiligen Land an der Nord-Ost Küste Santúrs stammte. Ein langer, schlanker Speer lehnte gegen seinen Stuhl. Diese Waffe konnte gegen eine geringe Anzahl von Gegnern geworfen werden, da ihr Besitzer sie erreichen würde, bevor ein Ork verstand, zu welch unermesslichem Reichtum solch eine Waffe ihn bringen konnte.


  Sindril erläuterte die Rolle der Elfen wie folgt.


  „Wir spannen unsere Bögen und schwärzen den Himmel mit unseren Pfeilen, sobald sie mit dem Angriff beginnen. Unser Vorschlag ist, dass Eldanas‘ Kavallerie währenddessen die gegnerische Flanke überfällt. In die entstehende Schneise eilt anschließend ein ausgewählter Sturmtrupp aus den besten elfischen und zwergischen Kriegern, um die Armee von innen heraus zu vernichten und Chaos zu stiften.“ erklärte der hochgewachsene Elf sachlich. „Hierzu sind selbstverständlich nur ausgewählte Klingen fähig.“


  „Also wir.“ murmelte Grimmdor leise, aber dennoch für jedermann hörbar.


  „Wenn du möchtest, können wir dich in die Höhe stemmen, damit du an die Hälse der Orks herankommst.“ konterte Sindril eisig.


  Einige der Menschen lachten lauthals auf und die feinen Lippen der Elfen vibrierten nur mäßig kontrolliert, während Grimmdor aufsprang und in einen seiner berüchtigten Wutausbrüche verfiel.


  „Ihr stinkenden Elfenbastarde seid wertlos. Ihr denkt, ihr seid das erhabenste und schönste und mächtigste Volk, doch in Wirklichkeit habt ihr versagt. Die Menschen bemerken dieses Versagen bloß nicht, da sie von eurer – was sie als solche definieren – Schönheit geblendet sind. Doch wir Zwerge stehen über solchen Banalitäten. Wir haben Werte!“


  Wütend zog er seine Axt und rannte auf Sindril zu. Elfen waren zwar hervorragende Fechter, doch gegen einen wütenden Grimmdor hatte lediglich ein Schatten eine Chance. Glücklicherweise griff Torabur ein.


  „Grimmdor.“ füllte seine Stimme den Raum. „Beruhige dich. Nimm deinen Platz umgehend wieder ein. Es steht weitaus mehr auf dem Spiel, als deine Ehre.“ Die Worte hallten tausendfach wider und eines der Echos schien den wütenden Offizier zu erreichen, denn er setzte sich widerwillig auf seinen Platz zurück.


  Grimmig funkelte er die Elfen an.


  „Ihr habt Glück gehabt, dass es dort draußen mehr Orks als Elfen geben wird. Nur deshalb zertrümmere ich euch Bastarden nicht eure lächerlichen, kleinen, blumenumringelten Schädel.“ Der General schnaufte vor Wut.


  Die Elfen verfügten über die nötige Intelligenz, nichts zu erwidern, während die Menschen es nicht wagten. Die Besprechung fuhr fort.


  „Der Plan klingt hervorragend.“ gestand Eldanas. Er war einer der lediglich drei Menschen im Saal. Bei den beiden anderen, handelte es sich um seine höchsten Offiziere. Kräftige Exemplare, die furchteinflößend aussahen, jedoch nicht mit einem scharfen Intellekt gesegnet worden waren, wie Torabur aus ihren Augen lesen konnte. „Auch ich bin mit ihm einverstanden. Des Weiteren möchte ich anmerken, dass die Lockgruppe aus einem Menschen, einem Zwerg und einem Elfen bestehen sollte. Dies scheint mir die gerechteste Möglichkeit.“ Er blickte während seiner letzten Worte in die Runde und gemurmelte Zustimmung erfüllte den Raum.


  „Ich sehe es als Ehre an.“ Für Grimmdor und die Zwerge bestand keinen Zweifel darüber, wer diese Aufgabe erfüllen würde. Sindril war die Wahl der Elfen und Torabur wunderte sich, ob Stolz den Grund für diese Entscheidung darstellte. Für die Menschen würde Torn, ein Offizier der Ehrengarde Eldanas‘ die Verantwortung auf seine monströsen Schultern laden.


  „Nun bleibt lediglich die Frage, wie wir die Schatten besiegen sollen.“ setzte Sindril zum finalen Thema ihrer Besprechung an.


  „Die vier Auserwählten werden es schaffen. Davon bin ich überzeugt.“ erwiderte der zwergische Herrscher mit fester Stimme.


  Eldanas blickte Torabur fest in die müden Augen.


  „Bis dahin müssen die Zauberer dafür sorgen, dass die Schatten zumindest in Schach gehalten werden. Die Anzahl welcher allerdings begrenzt ist. Wir Menschen haben nur einen mächtigen Magier.“


  Torabur antwortete für die Zwerge.


  „Balira ist unsere einzige Magierin, die es mit einem Schatten aufnehmen kann.“


  „Beinahe jeder Elf kann zaubern, doch nur etwa fünfzehn sind mächtig genug, um es mit solch finsteren Kreaturen aufzunehmen.“ meinte Sindril nachdenklich.


  „Siebzehn Zauberer gegen mehr als einhundert Schatten.“ Paradur, der beinahe schmächtige, zwergische Offizier schüttelte den Kopf als er diese ernüchternde Tatsache rekapitulierte.


  „Dies ist unsere einzige Möglichkeit. Wir können lediglich hoffen, dass die vier Auserwählten wissen, wie sie die Schatten vernichten können. Sonst sind wir verloren.“ Torabur hatte sich, wie alle im Saal, in seinen Kopf zurückgezogen. Er betrachtete die Karte eindringlich. Die Erodyn-Höhen befanden sich auf einem leicht erreichbaren Plateau in der Mitte eines gigantischen, offenen Feldes.


  „Es sieht so aus, als wäre es ein Leichtes, uns einzukreisen.“ brach Torabur das Schweigen.


  „Nein. Das Feld ist so offen, dass wir Latenors Truppen aus einer immensen Entfernung erkennen können. Wenn die Armee zu weit ausfächert, ziehen wir uns zurück.“ gab Eldanas zu bedenken, während er seinen blonden Bart kraulte. Torabur nickte bedächtig und auch von der Seite der Elfen schwebten zustimmende Geräusche.


  „Nun gut. Wenn keine weiteren Bedenken bestehen, möchte ich dieses Treffen beenden. Möge unser Plan funktionieren und möge die gemeinsame Stärke des Ostens Latenor für alle Zeit verbannen. Er wird es bereuen, uns verraten zu haben.“


  Der letzte Satz verließ die Lippen des Königs durch geschlossene Zähne, grimmig und begleitet von einem finsteren Zischen.


  „Ihr könnt euch nun erheben. Wir werden in drei Tagen aufbrechen. Menschen und Elfen werden ihre Armeen bis dahin vor der Festung Eisenturm versammelt haben. Anschließend wird Latenor von seinem Untergang unterrichtet werden.“


  Obgleich die Elfen aus der Küstenregion kamen und einen weiten Weg zurückzulegen hatten, würden sie in zwei Tagen vor dem mächtigen Tor der Festung stehen. Sie flogen förmlich über die Weiten der Insel und da der Eisenturm ohnehin tief im Osten lag, würde dies kein Problem darstellen. Ihre wenigen Pferde, allesamt Schimmel, stammten von einer legendären, elfischen Züchtung ab, welche bis zu drei schlanke Elfen auf einmal in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit befördern konnte. Für den Kampf waren sie jedoch nicht geeignet. Ungeheuer mutig, waren die kräftigen, braunen und schwarzen Rösser der Menschen die ideale Kavallerie für die bevorstehende Schlacht.


  Träge erhoben sich die diversen Fraktionen der Völker und bewegten sich auf den Ausgang zu. Lediglich Torabur blieb wie gewohnt sitzen. Er streckte seine Arme aus und legte die massigen Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch, beobachtete die ehrenhaften Narben, den dichten Pelz, die groben, goldenen Ringe der Verantwortung an seinen Fingern.


  Grimmdor und Paradur gingen ihm wieder durch den Kopf. Er wusste nicht, wem er vertrauen konnte. Grimmdors Verhalten hatte ungewohnte Züge, doch diese konnte man ebenso gut seinen Gefühlsschwankungen vor der Schlacht zuschreiben.


  Müde stand er letztendlich auf. Der König verließ den Raum und ging in sein eigenes Heim innerhalb der Festung, legte sich hin.


  Im Gegensatz zu Kriegern wie Grimmdor war er nervös. Er fürchtete sich vor dem, was die folgenden Tage bringen würden. Wieder einmal dachte er an Garandor; fragte sich, wie der junge Zwerg sich in der Wildnis schlug. Alleine wäre er bereits umgekommen, doch gemeinsam mit Waldoran standen seine Sterne besser. Hoffentlich lebten sie noch. Hoffentlich.
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  Ein silberner Streifen verwandelte sich in ein Seil. Unzählige bunte Punkte bildeten eine Form; ein Gesicht. Ein Haff aus leuchtendem Braun formte sich im Hintergrund, während das Antlitz zwergische Konturen annahm. Das silberne Seil verknotete sich. Eine Schlaufe, weit genug für einen Kopf, entstand. Mit dem braunen Haff im Hintergrund schwebte Garandors Antlitz allmählich in die runde Öffnung, welche das Seil gebildet hatte. Als der Hals hindurch war, fiel der deformierte Körper schlaff nach unten. Das braune Haff verschwand. Ebenso wie der Strick und Garandors bunter Körper.


  Der Zwerg öffnete die blinden Augen. Makelloses Weiß füllte sein Gesichtsfeld. Er saß noch immer auf dem Rücken des Stieres. Seit er herausgefunden hatte, wie er mit den Punkten unter seinen geschlossenen Augenlidern zeichnen konnte, hatte die trostlose, graue Umgebung durch die sie zogen, keinen Wert mehr für ihn. Garandor versuchte stets wieder, ob es möglich war, dass das was er erschuf, auch in der Wirklichkeit geschah. Bis jetzt hatten diese Versuche jedoch zu keinem Erfolg geführt.


  Die Einöde der Landschaft sog jegliche Motivation aus den Reisenden; ernährte sich von den nichtssagenden Blicken in den zwergischen Augen, trübten die pfeilschnellen Bewegungen Waldorans. Die Einöde war eine Spirale der Verkommenheit. Im Reich Latenors lauerten unermesslich finstere, durstige Gefahren auf hypnotisierte Beute wie die vier Auserwählten. Einen Elfen, zwei Menschen und einen Telénastier-reitenden Zwerg anzutreffen, wäre allerdings etwas vollkommen Neues für die Orks und anderen Kreaturen und Dante fragte sich, wie diese wohl reagieren würden. Nach wenigen Herzschlägen kam er zu dem Schluss, dass die meisten Feinde sie wohl als exotische Delikatesse ansehen und verspeisen würden.


  „Wann verändert sich die Umgebung wieder, Waldoran?“ fragte Dante mit trockenem Mund.


  „Das kann ich dir nicht sagen. Doch wir müssen in diese Richtung.“ erwiderte der Elf.


  Waldoran zeigte gen Westen, wo sich eine weitere niedrige Gebirgskette aufrichtete. Dante nickte.


  „Dort müssen wir hin.“


  „Du spürst, dass wir nach Westen ziehen müssen?“ fragte Lannus interessiert.


  „Das ist richtig. Der Westen zieht mich.“


  Lannus‘ Neugier entflammte erneut.


  „Erzähl uns wie dieses Gefühl sich äußert. Womöglich spüren wir es ebenfalls, doch wissen es bloß nicht zu deuten.


  „Ein anderes Mal.“


  Lannus war versucht nachzuhaken, doch Dante berührte ihn leicht an der Schulter und schüttelte den Kopf. Der Menschenkrieger hatte sich damit abgefunden, dass sie die Information niemals aus Waldoran herausbekommen würden.


  Die Farblosigkeit schluckte ihre Worte und fütterte ein angespanntes Schweigen. Es ging rasch voran und die Gruppe näherte sich den Erhöhungen merklich, während sie weiterhin auf keinen einzigen Feind stießen.


  „Wir sollten rasten. Es wird womöglich die letzte Möglichkeit sein, in Frieden zu ruhen, Waldoran.“


  „Davon bin ich nicht überzeugt, doch du hast Recht; wir sollten rasten. Ich nehme an, dass diese Gegend so verlassen ist, weil Latenor seine Armeen zusammenzieht.“ antwortete der Elf nickend.


  Da es in den umliegenden tausenden von Schritten kein bisschen Grün gab, beschloss Waldoran, dass sie ihr Lager ebenso gut an ihrem derzeitigen Ort aufschlagen konnten.


  Garandor stieg von Chorz herunter und krallte sich mit seinen Fingern am Fell des Tieres fest, bis dieses sich niederließ. Nachdem der mächtige Stier sich hingelegt hatte, stolperte der Zwerg zu Boden, um sich an den muskulösen Körper seines Begleiters anzulehnen. Dante und Lannus überprüften, wie viel Proviant ihnen noch zur Verfügung stand. Ausreichend, denn dank Waldorans speziellen elfischen Pulvern, benötigten sie nur eine überaus geringe Menge an Nahrung, um sich auf den Beinen zu halten. Zusätzlich blieb ihr Gepäck dadurch leicht, was auf einer Reise dieser Länge von unermesslicher Bedeutung war.


  Während seine Gefährten ruhten, begab sich Waldoran ohne Hoffnungen auf die Jagd. Er wusste, dass in dieser Trostlosigkeit gelegentlich Tiere anzutreffen waren, da ihr Blut – und der Elf kannte den Unterschied zwischen menschlichem und tierischem Blut – dem Grau diverse Schattierungen verlieh. Er sehnte sich nach den Grün- und Brauntönen seiner Heimat. Nirgends auf der Insel versprühten Farben mehr Leben, zeichneten Nuancen deutlichere Bilder der perfekten Natur. . . Aus seinem Augenwinkel nahm er eine leichte Bewegung wahr. Sein feines, elfisches Gespür witterte Beute, so Leid es ihm auch tat.


  Waldoran schüttelte die trübende Starre der Trostlosigkeit ab und bewegte sich blitzschnell. Lautlos schlich er durch das hohe Gras, bis er sein Ziel erkennen konnte. In einiger Entfernung hoppelte ein winziger, dunkelgrauer Hase verloren durch die Verderbnis dieses Ortes. Seinen Langbogen rasch spannend, visierte Waldorans präzises, elfisches Auge das Tier, nicht ohne Erbarmen, an.


  Urplötzlich zuckte er zurück. Etwas hatte ihm einen flüchtigen Schauer über sein Rückgrat gejagt. Erschrocken blickte der Elf in alle Himmelsrichtungen. Er war sich sicher, dass er eine Bewegung, eine Wolke, womöglich, gesehen hatte. Doch eine solche Banalität hätte ihm keinen Schauer über den Rücken gesandt. Er fühlte sich beobachtet und dieses Gefühl täuschte ihn nicht. Aus seinem Augenwinkel sah er, wie sich ein Schatten über das Feld bewegte. Sofort legte er sich flach auf den Boden und verharrte, ohne einen Atemzug zu nehmen, in derselben Position.


  Die Schatten besaßen keinen Geruchssinn und ihre toten, verschleierten Augen nahmen lediglich die Farbe Grau war. Der beinahe transparente Mantel aus grauem Dunst flatterte hinter dem Totenschädel her, als sei er ein wertloses Anhängsel.


  Sie mussten umgehend aus dieser monochromen Hölle fliehen. Waldoran hatte von einem der hohen Elfen namens Sindril lediglich einen einzigen mächtigen Zauber bekommen. Einen besonderen Diamanten, welcher eine gewaltige Flutwelle erzeugen konnte, die selbst Schatten zu Nichts zerfließen ließ. Der Elf aus dem fernen Osten hatte den Stein für unzählige Zyklen bewahrt, bevor er ihn dem auserwählten Elfen anvertraut hatte. Ein Geschenk von unfassbarem Wert.


  Der Edelstein ruhte griffbereit in eine der zahllosen Taschen Waldorans, doch ihn gegen einen einsamen Schatten zu verschwenden wäre äußerst riskant. Eine gigantische Menge an Wasser schoss aus dem schillernden, blauen Diamanten und sorgte für einen tosenden Donner, einen Wasserfall, inmitten einer grünen Wiese, eines Stollens, oder gar lodernden Flammen. Bis zu zehn Schatten konnte dieser antike Diamant vernichten, weswegen der Elf es trotz seiner Angst nicht wagte, ihn zu verwenden. Des Weiteren war sich Waldoran nicht sicher, wie weit die Gefährten noch zu reisen hatten, bevor sie das Objekt erreichten. Er spürte jedoch, dass sie sich bereits in unmittelbarer Nähe befanden; spürte, dass die Aura ihn in ihrer Macht ertränkte. Es musste in den niedrigen Bergen am gewölbten Horizont ruhen.


  Der Schatten schwamm stets näher. Der Dämon befand sich nun unmittelbar über Waldoran, dessen Mund sich mit Staub füllte, bevor dieser sich zu dickflüssigem Blut verwandelte. Der Schatten durfte sich nicht länger in seiner Nähe aufhalten, denn sonst würde das Blut sich quälend aus jeder Pore pressen. Der Elf atmete nicht und verkrampfte sein Gesicht. Ein paar Schritte noch, dann hatte er es geschafft. Das Geschöpf hatte ihn passiert. Wenige Augenblicke später, spuckte der Elf das Blut aus seinem schmerzenden Mund. Nachdem er den Schatten nicht mehr erkennen konnte, erhob sich der Fürst und huschte geduckt zu seinen Begleitern zurück. Ohne Fleisch.


  „Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.“ Obgleich die Kreatur bereits außer Reichweite war, senkte Waldoran seine Stimme instinktiv.


  „Wir haben unser Lager soeben erst aufgeschlagen.“ Lannus gefiel es überhaupt nicht, dass sie sich erneut auf den Weg machen mussten, wo sie doch gerade erst ihr spärliches Lager errichtet hatten.


  „Ein Schatten floss hier in der Nähe über mich und ich weiß nicht, ob er zurückkommt. Ihr müsst von Glück durchdrungen sein, dass er euch nicht gesehen hat.“ Der Stimme des Elfen war zu entnehmen, dass er es durchaus ernst meinte. Sie packten ihre Habseligkeiten zurück in ihre Beutel und Garandor setzte sich wieder auf Chorz' Rücken.


  Obwohl der Zwerg sich weiterhin in einen Schleier aus löchrigem Schweigen hüllte, schien seine Laune sich etwas gebessert zu haben. Der Grund dafür, dass er dennoch selten Worte von seinen Lippen tropfen ließ, war die Faszination mit seiner neu-entdeckten Welt; der Welt jenseits seiner Augenlider.


  Sie traten die Entfernung in die grauen Spalten des verdorrten Bodens. Chorz verfiel in einen leichten Trab, während Dante, Lannus und Waldoran seiner dünnen Staubwolke folgten. Dies konnten vor Allem die beiden Menschen jedoch nicht für längere Zeit durchhalten, weswegen Chorz und Waldoran das Tempo drosselten. Sie befanden sich nun lediglich vier- oder fünftausend Schritt vom Beginn des niedrigen Gebirges entfernt. Aus nächster Nähe wirkten die Erhöhungen der Landschaft bloß noch profaner, was für ein wenig Verwirrung unter den Menschen sorgte – Garandor hatte sich in seiner eigenen Welt eingesperrt, während Chorz bereits mit dieser Region vertraut war – da sie erwartet hatten, dass die Sicht täuschte und die Überquerung sich im Nachhinein doch nicht so spielerisch gestalten würde.


  Als sie den Fuß des ersten Hügels erreichten, legten die fünf Gefährten eine überaus flüchtige Rast ein.


  „Es riecht nach Staub.“ stellte Garandor offensichtlich beunruhigt fest.


  „Das ist wahr, Garandor.“ stimmte Waldoran ihm nickend zu.


  „Staub ist Zerfall. All die Werke und Welten die ich erschaffe, zerfallen zu Staub. Zu glitzerndem Staub in allen Farben des Regenbogens, aus welchem sich neue Möglichkeiten ergeben.“ erläuterte Garandor. „Doch dieser Staub riecht nach dem Ende einer Reise und nicht nach Heimat. Dieser Staub ist der wahre Zerfall. Der, der die Endlichkeit definiert.“


  „Dennoch ist das unsere Richtung, Garandor. Selbst wenn er Zerfall bedeutet; unseren Zerfall. Die gesamte Gegenwart ist mit dem Hauch des Zerfalls besudelt. Nicht nur diese entweihte Einöde.“ antwortete Waldoran.


  Der Zwerg schien zu einer höheren Ebene aufgestiegen zu sein. Einer Ebene, in welcher er sich mit dem Elfenfürsten über Themen gemeinsamen Interesses unterhalten konnte, ohne sich zu fürchten, ohne unerfahren und hilflos zu wirken.


  Garandor nickte leicht und gab ein zufriedenes Brummen von sich, während der Elf die Spitze des unbedeutenden Hügels erklomm, um einen besseren Überblick über den bevorstehenden Weg zu haben. Seine Erinnerungen prophezeiten ihm bereits, dass der Anblick ihn nicht in Freude ertränken würde. Dennoch sank seine Hoffnung, als er den dichten Staub auf der anderen Seite der Kuppe erblickte.


  Es war kein Nebel. Lediglich braun-grauer Staub, so dicht, dass er maximal einen Schritt weit sehen konnte. Er spürte, dass sie dem Objekt nun ungeheuer Nahe waren.


  Als Waldoran sich umdrehen wollte, gesellte sich Dante zu ihm und überblickte mit offenem Mund das Land vor ihnen.


  „Wir kommen niemals dort durch, ohne uns zu verlieren.“ konstatierte er erschrocken.


  „Wir werden es schaffen. Allerdings hat der Staub jegliche Flüssigkeit aus der Umgebung gesogen. Es gibt dort nichts zu trinken, keine Nahrung.“


  „Wie lange wird er uns umhüllen?“ Dante drehte seinen Kopf und stellte fest, dass der gesamte Horizont jenseits dieses unbedeutenden Hügels vom Staub verschluckt worden war. Einzig das trockene Braun-Grau des aufgewirbelten Sandes türmte sich wie eine Wand vor ihm auf. Nachdem Waldoran nicht auf seine Frage antwortete, stellte Dante eine weitere.


  „Weshalb weht er nicht fort?“


  „Du erinnerst dich an den Schutzgraben, welcher den Eisenturm verteidigt. Dies ist der Schutzgraben des Feindes. Ein mächtiger Zauberer namens Solthur erschuf ihn, als er der Herrscher des Westens war. Obgleich dies vor tausenden Wintern geschah, hat noch kein Magier des Ostens es vollbracht, ihn zu vernichten.“


  Dante nickte in Gedanken verloren – nicht gedankenverloren – während seine Augen zum wiederholten Male horizontal die Staubfront abstreiften, um das gesamte Ausmaß dieses Hindernisses zu erfassen.


  Bei seiner Rückkehr zum Lager wirkte das mächtige Gebirge, aus welchem sie gekommen waren, unheimlich weit entfernt. Der junge Krieger schüttelte knapp den Kopf, aus Unverständnis darüber, dass es Kreaturen gab, die es bevorzugten im Schrecken hinter dem Vorhang zu Leben, als sich in der Lieblichkeit des Ostens zu Hause zu fühlen. Wenige Augenblicke später fiel ihm jedoch ein, dass es sich um Orks handelte; verlorene Geschöpfe in jeglicher Hinsicht.


  Elf und Mensch erreichten Seite an Seite ihren Rastplatz, wo sie ihre restlichen Begleiter zum Aufbruch bereit vorfanden.


  Lannus entdeckte die finstere Miene Dantes.


  „Die Landschaft verändert sich hinter der Hügelkuppe, nicht wahr?“


  „Die Landschaft nicht; die Luft. Sie ist in Staub ertrunken.“ antwortete der junge Krieger gewichtig, ominös.


  Ein wenig verwundert über diese merkwürdige Antwort, folgte Lannus seinen Gefährten auf den Hügel, von dem Waldoran und Dante soeben wiedergekehrt waren.


  Oben angekommen, hatte das Panorama vor ihnen dieselbe, lähmende Wirkung, wie auf Dante nur wenige Momente zuvor. Selbst Chorz schien diesen Abschnitt vergessen zu haben und stöhnte. Nachdem Waldoran dieselben Fragen ein zweites Mal beantwortet hatte, machten sie sich an den Abstieg, welcher sich, im Gegensatz zur Erklimmung, als erstaunlich anspruchsvoll herausstellte. Das rührte daher, dass der Untergrund aus unzähligen Kieselsteinen und anderen, losen Materialien bestand, welche sich als äußerst rutschig erwiesen. Vor allem Chorz geriet in erhebliche Schwierigkeiten, da seine Hufe keinen sicheren Halt fanden und er mit Garandor auf dem Rücken nicht sein übliches Gleichgewicht besaß.


  Doch sie vollbrachten es und als jeder sicher am entgegengesetzten Fuße des Hügels angekommen war, begann der riskanteste Teil ihrer Reise. Eine Wüste aus Trockenheit, Tod und Verderben erwartete sie schadenfreudig. Es stellte sich als unmöglich heraus, die eigene Hand vor den Augen zu sehen und im gesamten Sarg aus Staub gab es weder ein lebendiges Tier, noch einen Tropfen Wasser. Ihre Vorräte waren zwar, dank ihrem Weg durch die Berge, gut gefüllt, dennoch sollten sie zügig voranschreiten und auf keinen Fall verloren gehen.


  Von einem Moment auf den nächsten erblindeten sie, wie Garandor in der Höhle.


  Sie konnten sich direkt an die Grenze stellen und ihre Köpfe nach links und nach rechts wenden, wobei ihnen auffiel, dass der Übergang makellos war.


  Lannus stach mit einem Finger in den Staub und zuckte umgehend zurück, da er einen Sturm spürte und die minuziösen, braunen Körner wie Dolche auf seine nackte Haut prasselten. Dante fiel auf, dass Chorz unruhig mit den Hufen scharrte und machte sich ein wenig Sorgen um den zahmen Stier.


  „Du schaffst das, Chorz.“ versuchte er ihn aufzuheitern.


  „Es wird nicht einfach. Wenn die feinen Körner in meine Nüstern gelangen, ersticke ich qualvoll.“ meinte der Stier mutlos.


  Dante nickte und tastete seinen Körper auf der Suche nach einem Tuch oder Stofffetzen ab, mit welchem er das empfindliche Organ schützen konnte, doch er besaß nichts Geeignetes. Der junge Krieger blickte sich um und sah, dass sich die restlichen Auserwählten, mit der Ausnahme Garandors, Binden vor die Augen legten.


  „So wissen wir nicht, in welche Richtung wir gehen müssen.“ gab er zu Bedenken.


  „Ich werde euch führen.“ antwortete Waldoran knapp. „Wir sollten uns gegenseitig an den Händen festhalten, damit niemand abirrt.“


  Dante schluckte. Ihm gefiel es nicht, vollkommen blind durch eine fremde Umgebung zu marschieren. Seine Gedanken auf die Tatsache zu lenken, dass sich Garandor sein gesamtes Leben in dieser Situation befinden würde, verhalf ihm jedoch zu neuem Mut. Ein tiefer Atemzug füllte seine leeren Lungen, bevor ein Einfall ihn berührte.


  „Garandor, deine Binde – „


  „Du kannst sie nehmen, Dante.“


  „Ich danke dir. Ich werde sie Chorz um die Schnauze binden, damit er nicht erstickt.“


  Garandor nickte.

  Der Zwerg nahm das Tuch zielsicher von seinem Gürtel und warf es in Dantes Richtung. Die Präzision des Wurfs erstaunte ihn. Das Gehör Garandors musste sich in der kurzen Zeit ohne Augenlicht bereits erheblich verbessert haben, vermutete Dante.


  Er bedankte sich für das Stück Stoff und begann damit, es dem gefährlich aussehenden Stier um die Schnauze zu wickeln, was sich als problematisch erwies, denn mit den Berührungen reizte der Menschenkrieger die Nüstern und der Stier zuckte häufig reflexartig zusammen.


  „Danke, Dante.“ Die dunklen Augen eines Menschen trafen Dantes Blick. Erneut fragte er sich, was es mit diesem Fluch auf sich hatte. Der junge Krieger nickte als Antwort und gesellte sich anschließend zu Waldoran, welcher gedankenverloren, eine Haaresbreite von der Mauer entfernt, regungslos verharrte.


  „Waldoran.“


  Der Elf drehte sich zu seinem Begleiter.


  „Lasst es uns überstehen.“


  Unbehagen packte sie, als sie einer nach dem anderen, Hand in Hand, die tote Welt des Zerfalls betraten.
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  Grimmdor befand sich in Hochstimmung, denn er liebte jedes einzelne Detail einer richtigen Schlacht. Den Lärm, die Aufregung, das Durcheinander, die unzähligen Orkleichen; schlichtweg alles. Pfeifend spazierte er durch die weiten Hallen in der Tiefe der Festung Eisenturm. Früher hatte sich hier eine Mine befunden, doch nachdem sie den Fels um seine kostbaren Materialien beraubt hatten, wurde die einstige Grube zu einer kolossalen, unterirdischen Taverne umgebaut. Die Säulen ragten so weit in die Dunkelheit über ihm, dass ihre Berührungen der Decke nicht zu sehen waren. Zwischen den marmornen Pfeilern befand sich eine unermesslich hohe Anzahl Tische, welche zu dieser Zeit des Tages jedoch noch nicht gefüllt waren. Lediglich ein paar Krieger saßen in ihrer üblichen Ecke und füllten die Weite der Höhle mit ihrem donnernden Lachen. Grimmdor kannte jedes Mitglied der Vierergruppe. Wenn es gerade keinen Krieg oder sonstige Möglichkeiten zu einem Kampf gab, waren sie hier unten zu finden; stets mit Methörnern in den enormen Pranken.


  „Grimmdor.“ grollte eine der tiefen Stimmen. „Gesell dich zu uns. Wir benötigen den Rat eines Offiziers.“ Seine Freunde begannen breit zu grinsen.


  „Bandrabor. Was hast du mir zu erzählen?“


  „Wir haben einen Plan.“ Obwohl Zwerge Unmengen an Met vertrugen, war es deutlich, dass Bandrabor einige Hörner zu viel gehabt hatte, weswegen Grimmdor sich Sorgen um die Details des Planes machte.


  „Nun –“ sagte er dennoch einladend, in die Runde blickend.


  „Du kennst Sindril, nehme ich an.“ Die Miene Grimmdors verfinsterte sich, als er knurrend nickte.


  „Wir sind der Meinung, dass es eine ausgezeichnete Idee wäre, uns ein wenig in seiner Kammer umzusehen. Und sollten wir einen antiken, unermesslich wertvollen Bogen finden, wer weiß, womöglich wird der verdammte Elfenbastard aus mysteriösen Gründen eine Schatzsuche nach den Überresten veranstalten müssen.“ lachte Bandrabor und seine Komplizen stimmten mit ein.


  Ein grimmiges Grinsen verunstalte das grobe Gesicht Grimmdors. Er lachte lauthals, bevor er die Idee als hervorragend bewertete und seine Wanderung durch die Festung in bester Laune fortsetzte.


  Er bekam eine Gänsehaut, wenn er durch die tiefen Gemäuer und riesigen Säle unterhalb der Erde streifte. Schließlich fühlte er sich wie beinahe alle Zwerge zum Gestein und zu der Dunkelheit hingezogen und verbrachte einen erheblichen Teil seiner Zeit damit, das weitläufige Tunnelnetzwerk zu erkunden, welches vor über eintausend Wintern von seinen Vorfahren geschaffen worden war. Sein Weg führte in stets weiter in den Fels hinein, da er gezielt nach den Pfaden suchte, die in die unendliche Tiefe unter seinen Füßen führte. Kein anderes Volk hatte so tief graben können, wie die Zwerge; kein anderes Volk war so mächtig.


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Grimmdor fühlte sich auf einmal beobachtet. Er setzte seinen Weg im selben Tempo fort, doch hielt wenige Schritte später flüchtig an, weil er etwas auf dem Boden entdeckte. Beim genaueren Hinsehen sah er, dass es sich um die Asche einer Fackel handelte, was er als überaus merkwürdig empfand, denn jeder Gang im gesamten Tunnelnetzwerk wurde durch Fackeln an den Wänden in ein gemütliches Feuerrot getüncht. Es kam jedoch nicht in Frage, dass die Asche von einer dieser unzähligen Fackeln stammte, denn es herrschte kein Wind in diesen Tiefen und die winzigen, schwarzen Körner verschmutzten die Mitte des zwei Schritt bereiten Weges dort, wo die meisten Zwerge liefen.


  Fußstapfen, in seiner direkten Umgebung. Seine strapaziösen, tückischen Winter als Krieger und Offizier hatten ihn gelehrt, dass er, ganz gleich in was für einer Situation er sich befand, die Ruhe bewahren musste. Sonst könnten ihm überflüssige Fehler unterlaufen, welche ihm im schlimmsten Fall das Leben kosten konnten. Angespannt drehte er sich um. Nichts. Der General konnte niemanden hinter sich ausmachen. Er drehte sich wieder nach vorne. Paradurs unheimliches Grinsen schwebte vor Grimmdors Antlitz. Die flackernden Fackeln an den Wänden warfen dunkle Schatten unter die Augen des schlanken Paradurs und ließen ihn wie einen Dämon des Westens wirken. Während Grimmdor blitzschnell seine Waffe zog, betrachtete er den Blick Paradurs eindringlich. Er befand sich nicht im Besitz eines Zaubers.


  „Paradur. Du bist der – der Verräter.“ spie der kräftige General hasserfüllt aus.


  „Du hast Recht. Ich bin auf Latenors Seite; auf der richtigen Seite. Dieser weinerliche Zwerg von einem König macht mich krank. Vor unzähligen Wintern, als die Zwerge noch ein erhabenes Volk waren, als wir Zwerge noch von mächtigen Herrschern geführt wurden, nicht von diesem lächerlichen Schwächling, konnte man stolz darauf sein, ein Sohn der Zwerge zu sein. Die Zeiten, in denen ich Toraburs Willen als zweiten Brustpanzer trage und seine Freundlichkeit als Halskette, sind vergangen.“ Grimmdors Sicherheit darüber, dass sein ehemaliger Freund nicht unter dem Einfluss eines Zaubers stand, geriet ins Wanken.


  „Ich stehe auf der Seite des Gewinners, denn wenn wir den lächerlichen Osten vernichtet haben, herrscht die Dunkelheit. Und in ihr werde ich einen hohen Rang erlangen.“ Die Stimme des schmalen Generals überschlug sich fanatisch.


  „Das bist nicht du, Paradur. Merkst du denn nicht, dass du verzaubert wurdest? Latenor hat einen Fluch auf dich gelegt. Du würdest Torabur niemals verraten.“ Grimmdor versuchte desperat, Paradur zur Vernunft zu bringen, den Zauber durch Worte aufzulösen.


  „Denkst du? Du bist genauso verblendet wie Torabur. Die Zeiten ändern sich, die Waagschale schwankt. Und nicht in Toraburs Richtung. Latenor wird siegen.“ Auf einmal senkte er seine Stimme und sie wurde sachte, verätzte das Gehör Grimmdors mit ihrem honigsüßen Besänftigung.


  „Noch ist es nicht zu spät, Grimmdor. Vertraue mir; folge mir. Das ist deine einzige Chance, am Leben zu bleiben. Es würde mir Schmerzen bereiten, dich zu ermorden. Ich bitte dich, Grimmdor. Folge mir.“ Paradur wand sich unter seiner eigenen Stimme.


  „Du kannst mich nicht besiegen. Ihr könnt uns nicht bezwingen. Niemals.“ Grimmdor bebte vor Wut, wusste weiterhin nicht, ob Paradur unter dem Einfluss eines Zaubers stand oder nicht.


  Er musste sich zwingen, Paradur nicht zu ermorden. Sein Freund war nicht er selbst. Konnte es nicht sein. Das Zwielicht ließ ein loderndes Feuer in seinen Augen aufflackern.


  „Bist du dir sicher, Freund?“


  „Ich bin nicht mehr dein Freund.“ knurrte Grimmdor hasserfüllt, ohnmächtig, seiner Wut freien Lauf lassend.


  Das irre Grinsen verweilte auf dem Gesicht Paradurs und schürte den Zorn und die Verachtung in Grimmdor stets stärker. Er war während des Gespräches weiter und weiter von seinem Gegenüber weggerückt und stürmte nun auf Paradur zu, unfähig sich zu halten. Die Axt weit erhoben war er bereit, einen mächtigen Hieb zu landen. Paradur nahm eine Fackel von einer Wand und warf sie nach seinem alten Freund. Grimmdor hielt seine freie Hand schützend vor die Augen. Genau in dem Moment schnellte Paradur nach vorne und hieb ihm die Vorderseite eines Hammers in den Magen. Obwohl die gewichtige Rüstung einen erheblichen Teil des Stoßes abfing, beugte sich Grimmdor nach vorne und die Luft wich mit einem asthmatischen Röcheln aus seinen Lungen. Der nächste Hieb Paradurs zielte auf Grimmdors Hinterkopf, doch dieser rannte, mit dem Kopf auf Magenhöhe, auf den schwächeren General zu und stieß ihn mit seinem gesamten Gewicht zu Boden, bevor er ihn unter seiner Masse begrub, ihn niederpresste. Paradur wand sich, vermochte es jedoch nicht, sich aus dem stählernen Griff zu befreien.


  „Nun wirst du sterben, Paradur. Dein Traum von einer Welt unter der Herrschaft eines Elfen wird unter meiner Axt zersplittern. Es tut mir leid.“


  „Halt! Ich war verzaubert. Töte mich nicht, Grimmdor. Du kennst mich doch –“


  Zu spät. Der Schlag zerschmetterte Paradurs Schädel und graue Klumpen flogen durch die Luft. Grimmdor erhob sich und fand keine Zeit dazu, das Blut und die graue Masse von seiner Rüstung zu wischen. Er musste so rasch wie möglich zu Torabur, um ihm die Geschehnisse zu erklären.


  Grimmdor verdrängte den letzten Satz Paradurs mit aller Macht. Leerte seinen verwirrten Geist. Er würde die Antwort nicht finden und selbst wenn Paradurs Geschichte der Wahrheit entsprach, war es sicherer gewesen, kein Risiko einzugehen.


  Schwer atmend, röchelnd und mit Schmerzen im Magen eilte er den Weg zurück. Blut und Gehirn klebten an seiner Rüstung, doch das kümmerte den Zwerg nicht im Geringsten. Als er durch die Taverne stapfte, verlangsamte er seine Schritte, um so unauffällig wie nur irgend möglich zu wirken, um bloß kein Aufsehen zu erregen. Torabur sollte entscheiden, was nun geschah. Bandrabor und seine Freunde winkten ihm erneut zu, als er leicht gekrümmt an ihrem Tisch vorbei stolperte, seine Brustplatte von ihnen abgewandt. Freundlich grüßte er zurück. Der Weg zum Zimmer Toraburs fühlte sich endlos an und als er aus dem Tunnelnetzwerk unter der Erde in den etwas helleren, oberen Teil der Festung gelangte, erntete er eine Vielzahl skeptischer Blicke. Keiner wagte es jedoch, ihn zu fragen, weshalb er so furchteinflößend anmutete.


  „Torabur!“ Grimmdor rief den Namen des Königs, während er mit aller Macht an seine Tür hämmerte. Nach wenigen Augenblicken wurde sie geöffnet.


  „Grimmdor, was – was bei der heiligen Axt Balradors ist geschehen?“ Ungläubig blickte der König auf den dickflüssigen, tiefroten Saft und die klebrigen, grauen Klumpen, die träge von seiner Rüstung glitten.


  „Es war Paradur. Er war verzaubert und hat mich attackiert. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Paradur?“ Toraburs Blick verwandelte sich in das Buntglas der Fenster, während er das Wort aus seinem Mund herauspresste, als weigerte es sich, die Luft zu spüren.


  „Das kann nicht sein.“


  „Doch, Torabur, ich würde dich niemals anlügen. Er ist mir hinunter in die Tunnel gefolgt, um mich dort zu überraschen. Paradur hat mich angegriffen. Es tut mir Leid. Ich wollte dir die Wahrheit bringen, so rasch ich konnte. Es liegt nun an dir, die Entscheidungen zu fällen.“


  „Danke, Grimmdor.“ Der zwergische Herrscher blickte betrübt zu Boden.


  „Darf ich eintreten, Torabur?“


  Toraburs Kopf schoss in die Höhe und seine Augen starrten Grimmdor mit einem Blick an, mit welchem der König ihn noch nie zuvor gemustert hatte. Furcht.


  „Ich bin müde, Grimmdor. Ich werde mich hinlegen und über deine Botschaft nachdenken. Es tut mir leid.“ Nach einer unangenehmen Pause fügte er beinahe widerwillig zwei Worte hinzu. „Mein Freund.“


  Verwirrt stand der Offizier vor der zugeschlagenen Tür.


  Nach einer Weile dämmerte ihm jedoch, was soeben geschehen war. Torabur verdächtigte ihn als Verräter, als die wahre Gefahr. Fragen überfluteten den Kopf des blutverschmierten Zwerges, als er träge und niedergeschlagen zurück zu seiner Kammer streifte. Paradur war ebenso sein Freund gewesen. Gemeinsam hatten sie unzählige Schlachten Seite an Seite gefochten und obgleich Grimmdor nicht stets mit der ruhigen, taktischen Art des Generals einverstanden war und ihn gar für schwächlich hielt, liebte er ihn dennoch als Bruder. Und nun stellte sich heraus, dass er ein Verräter gewesen war. Oder war er verzaubert worden?


  Grimmdor spürte das Verlangen, seine unbändige Wut und Trauer hinauszuschreien, doch er tat es nicht. Seine Kehle war ohnehin zu trocken, als dass er einen Ton hätte herausbringen können.


  Das Licht wurde stets schwächer, desto weiter er lief, was bedeutete, dass er sich seinem Heim näherte. Als er die beinahe komplette Dunkelheit seines Ganges betrat, öffnete er seine Tür jedoch nicht. Stattdessen setzte er sich in eine Ecke im Schatten und lehnte seinen schmerzenden Kopf gegen die Wand. Nachdem er einige Herzschläge in dieser Position ausharrte, stand er allerdings doch wieder auf und betrat seine Kammer, mit den zahllosen Waffen und Trophäen aus diversen Schlachten als Verzierungen an den Wänden.


  Die Tatsache die er zuallererst schmerzlich erfuhr, war dass jedes seiner Methörner staubtrocken war. Er ließ sich mitsamt verdreckter Rüstung auf sein Bett fallen.


  Morgen würde er erneut in die Schlacht ziehen. An der Seite von Elfen, würde er gegen einen verräterischen Elfen kämpfen. Nicht einmal die Gedanken an das bevorstehende Gemetzel munterten Grimmdor auf und so fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  Merkwürdige Träume in welchen Torabur zu den Feinden gewechselt hatte, überfielen seinen Geist. Nachdem der Krieg jedoch gewonnen war, wechselte Torabur wieder auf die Seite des Ostens, bis er Grimmdor hinterrücks erstach.


  Er schreckte hoch.
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  „Garandor, Chorz. Mäßigt eure Schritte.“ Sobald sie den Staub betraten, waren sie blind.


  „Ich bin hier.“ Die Antwort kam von links.


  Dante lief gemeinsam mit Lannus und Waldoran dicht beieinander. Sie hatten abgesprochen, dass sie jede paar Augenblicke etwas riefen, um zu zeigen, in welche Richtung sie sich bewegten. Außerdem hielten sie sich aneinander fest, bis auf Garandor, welcher, da er auf dem Stier ritt, Schwierigkeiten hatte, die anderen bei der Hand zu fassen und sich deswegen etwas weiter vorne befand.


  „Wartet.“ rief Dante knapp, um nicht am Staub zu ersticken.


  „Wir warten.“ rief der Stier durch sein Tuch gedämpft zurück.


  Wenige Herzschläge später schlossen Waldoran, Dante und Lannus zu ihren beiden Gefährten auf und der Elf band, vorsichtig tastend, ein dünnes Seil um Chorz' mächtigen Nacken, damit sie nicht erneut getrennt wurden.


  „Bewegt euch mit äußerster Vorsicht und tastet den Boden vor euch ab; es können sich Schluchten vor uns auftun, welche wir nicht rechtzeitig erblicken würden.“ riet Waldoran seinen Begleitern.


  Er hatte den Staub bereits vor unzähligen Wintern durchquert und erwies sich als eine enorme Hilfe. Ohne ihn wäre Lannus bereits in einen Abgrund gestürzt.


  Dante fiel auf, dass die Temperatur plötzlich rapide anstieg. Anfangs vermutete er, dass es um bloße Einbildung handelte, doch als Waldoran meinte, dass etwas nicht stimme, packte ihn eine leichte Panik. Man konnte nichts erkennen. Selbst wenn sie ihre Augenbinden abnehmen sollten, würde der Staub sie umgehend blenden. Lediglich die feinen Partikel, die sich erbarmungslos auf der Haut ansiedelten, signalisierten ihnen, dass sich Schweiß bildete. Bald klebte der nasse, matschige Staub an ihren gesamten Körpern. Der Marsch verlangte ihnen unglaubliche Konzentration ab. Ein falscher Schritt konnte den sofortigen Tod bedeuten.


  „Es ist nicht mehr weit.“ sagte Waldoran nach einer Weile, seine Stimme fern durch die dichte Umgebung.


  Für einen Augenblick hatte Lannus vergessen, wonach sie suchten, doch als es ihm schlagartig wieder einfiel, spürte er wie Angst und Neugier einen wechselseitigen Krieg in seiner Magengrube austrugen. Allmählich ließ die Stärke des Sturmes nach, was es ihnen ermöglichte, die Augenbinden abzunehmen und etwa zehn Schritte weit zu sehen. Sie fühlten sich sogleich sicherer.


  „Das hier ist neu.“


  Dante, welcher neben Waldoran lief, blickte flüchtig in das schlanke Antlitz des Elfen und stellte erstaunt fest, dass Unbehagen winzige Fältchen in die Stirn der sonst makellosen Züge grub. Eine Neuheit die den jungen Menschenkrieger zutiefst beunruhigte.


  Der Staub zog sich mittlerweile so weit zurück, dass Dante und Lannus aufgehört hatten, ihre Hände nach vorne zu recken, um mögliche Hindernisse zu ertasten. Nun erkannten sie ebenfalls, wie der Untergrund aussah. Unzählige Schluchten verschiedener Größen und Tiefen schwärzten den grauen, trockenen Boden. Es war beinahe ein Wunder, dass sie nicht hineingestürzt waren.


  Urplötzlich erschien eine undeutliche Silhouette in der Ferne. Sie vermochten nicht zu sagen, ob sie nahe oder fern war, denn der Staub verwirrte, obgleich er nicht mehr undurchdringlich war, die Augen. Die Umrisse verdeutlichten sich mit jedem Schritt. Schwarz zeichnete sich eine kuppelartige, gewölbte Form gegen das Graubraun des Staubes ab.


  „Ist es das?“ stellte Lannus die überflüssige Frage. „Das Objekt? Der Schlüssel zur Rettung des gesamten Osten Santúrs?“


  „Das muss es sein. Die Macht ist umwerfend.“


  Ihre Schritte beschleunigten sich, wurden unvorsichtiger. Sie vergaßen die Furcht vor der Ungewissheit, sie vergaßen die Unzählbarkeit der Gefahren. Und sie erinnerten sich daran, dass es schon zu spät sein konnte. Zu spät, weil die Truppen Latenors bereits eingefallen waren und die letzte Hoffnung erloschen war, als sie den Staub verließen


  und sich vor dem Objekt wiederfanden.


  Es handelte sich um einen schwarzen Felsen, der in dieser Einöde so fehl am Platz wirkte, wie ein Zwerg bei einer elfischen Hochzeit. Glühende Ströme aus geschmolzenem Gestein liefen wie Adern durch die Dunkelheit und pulsierten wie die Herzschläge eines sterbenden Ungeheuers, welches man in der Sekunde des Verlusts lieb gewonnen hatte. Ihr Blick wanderte in die Höhe. Auf dem Gipfel schwebte ein bernsteinfarbener, bekrallter Vogelfuß mit dunkelroten, verschnörkelten Zeichen darauf. Eine hellblaue Aura umhüllte ihn schützend.


  „Das ist unser Ziel. Der Schatten muss bereits erwacht sein. Ich vermute, dass es derjenige war, der vor dem Betreten des Staubes an mir vorüberglitt.“ meinte Waldoran, welcher sich als Erster wieder von dem faszinierendem Anblick losgerissen hatte.


  Vorsichtig bewegte er sich auf den Stein zu. Nachdem er ihn einmal umkreist hatte, streckte er seine Hand unter den bangenden Blicken seiner Gefährten aus. Seine Finger berührten das schwarze Kernstück des Steines. Der Elf zuckte bewusst aus Angst vor der Hitze zurück, bevor er seine Hand erneut auf der rauen Oberfläche platzierte. Der Stein war kalt.


  „Helft mir.“ rief er den Anderen zu, da sie immer noch staunend vor dem pulsierenden Felsen standen.


  „Wir kommen.“ Dante, Lannus und Chorz – ohne Garandor auf dem Rücken, da dieser abgestiegen war, um sich verträumt auf den Boden zu setzen – eilten dem Elfen zur Hilfe. Es fanden sich zwar einige Risse im Gestein, doch die meisten waren zu schmal, als dass ein Finger oder gar ein Fuß halt darin finden würde.


  Lannus hoffte, dass Waldoran unelegant aussehen würde, während er auf Chorz' Rücken kletterte, damit dieser zumindest ein wenig Menschlichkeit bewies, doch wurde enttäuscht, als der Elf sich in einer flüssigen Abfolge zuerst auf den Rücken des Stieres und dann in derselben Bewegung auf den Stein schwang. Lannus fragte sich, weshalb er ausgerechnet in diesem Augenblick an solche Banalitäten dachte, beschloss jedoch, dass es vorteilhaft wäre, seine Konzentration wieder auf das faszinierende Objekt zu lenken.


  Nach wenigen Herzschlägen befand sich Waldoran an der Spitze und stach mit seiner Hand durch die Aura, um den ellenlangen Fuß mitsamt der Krallen und des Laufknochens, mit einer Hand zu umfassen. Die Szene wirkte wahrlich majestätisch. Der überragende, blonde Elf stand auf einem mächtigen, schwarzen Felsen hielt den Schlüssel zu ihrer vollkommenen Freiheit in der Hand.


  Waldoran sprang vom Stein herunter und landete nonchalant auf dem Boden, bevor er von Chorz, Lannus und Dante umzingelt wurde, welche voller Neugier auf den Fuß starrten.


  „Ich erinnere mich an die Legenden.“ begann Waldoran mit einem diaphanen Hauch von Ehrfurcht. „Dies ist die Klaue des schimmernden Adlers. Diese mächtige Kreatur besaß ein spezielles Band zu Aleinn, der elfischen Mutter. In der ersten Schlacht um die Erodyn-Höhen übertrug sie kurz vor ihrem Untergang all ihre Energie, ihre Macht und Magie, in den Adler. Dieser focht an ihrer Stelle weiter, fokussierte Aleinns Macht in seine Krallen, um sie zum Glühen zu bringen und so im Sturzflug durch die Reihen der Orks zu streifen. Doch auch er fiel Nithral letztendlich zum Opfer und verlor seinen Fuß. Aleinns antike Energie steckt in diesem Objekt. Deshalb wurde ich als Elf von ihr angezogen. Deshalb kann es die Schatten vernichten.“


  Dante und Lannus starrten Waldoran mit offenem Mund an, während Chorz und Garandor vollkommen verstummt waren.


  „Wir müssen umgehend von hier verschwinden. Ich habe die Zeichen auf dem Fuß entziffert.“ weckte der Elfenfürst seine Gefährten aus ihrer Starre. „Sie sind in der antiken, elfischen Zunge verfasst worden und besagen, dass die Krallen auf die Erodyn-Höhen gebracht werden müssen, wo sie vor unzähligen Wintern verloren wurden. Es wird ein Zeichen geben, wenn wir dort angekommen sind. Wir müssen uns jedoch beeilen.“


  Keiner der vier Auserwählten stellte eine Frage, als sie sich auf den Rückweg machten. Sie alle waren zu tief in ihre eigenen Gedanken versunken.


  


  


  


  


  Ein silber-blaues Pünktchenfeuer entstand hinter den geschlossenen Augenlidern. Das Feuer zerfloss und stellte ein hohes Plateau, nahe der Grenze dar. Er ließ die Punkte vor seinen Augen freien Lauf, ließ ihnen die Freiheit, sich selber zu arrangieren. Nach wenigen Augenblicken spalteten sie sich zu zwei gegenüberliegenden Fronten. Die Eine, rotes Feuer, verdorrtes Grau; die Andere, ein Gemisch aus Wasser, Erde, Gras und Gipfel.


  


  


  


  


  Auf der anderen Seite des Staubes, begrüßte sie eine beinahe ebenso triste Umgebung, wie im Westen. Kein gutes Omen, schoss es Dante durch den Kopf und wenige Momente später, erspähte er eine Gruppe Orks, welche an der trostlosen Grenze patrouillierte.


  „Verflucht! Waldoran, Orks.“


  Dante zeigte mit dem Finger auf die etwa fünfzig Gegner und begann schnellen Schrittes zu flüchten. Zu spät; sie waren entdeckt worden. Seine Begleiter taten es ihm gleich. Lediglich Waldoran drehte sich während seines Spurts bisweilen um die eigene Achse, damit einer seiner hervorragend platzierten Pfeile einen Hals oder ein ungeschütztes Auge durchbohren konnte. Nachdem Waldoran beinahe seinen gesamten Köcher verschossen hatte, wurde es jedoch eng, obwohl der Elf die Zahl ihrer Gegner beinahe halbiert hatte. Dantes Schritte verloren ihre Kraft. Er war – mit Garandor auf Chorz' Rücken – der Langsamste, weswegen der faule Atem der Bestien auf der Gänsehaut von Dantes Nacken kondensierte.


  Er presste all seine Energie in seine Beine, doch die Orks befanden sich nun lediglich zwei Armeslängen hinter dem jungen Menschenkrieger. Waldoran erkannte die Gefahr der Situation und ging erneut dazu über, sich während des Rennens umzudrehen und seine tödlichen Pfeile abzufeuern. Bald war sein Köcher jedoch leer und in eben diesem Moment machte einer der Orks einen weiten Satz auf Dante zu und traf dessen Beine, woraufhin er sich überschlagend zu Boden stürzte. Waldoran reagierte unverzüglich. Er zog seinen elfischen Dolch und seinen Bogen, welchen er ohne Pfeile als Nahkampfwaffe einsetzen konnte, indem er ihn als eine Mischung aus Knüppel und Peitsche schwang, und rannte auf die etwa zwanzig Orks zu.


  Dante hatte es irgendwie vollbracht sein Schwert zu ziehen und hieb wie wild um sich. Die schiere Zahl der Gegner war jedoch überwältigend und bald entwaffneten sie ihn. Glücklicherweise ermordeten sie ihn nicht unverzüglich, sondern versuchten offensichtlich, ihn zu fesseln. Seine Finger krallten sich in den Boden, als die Orks versuchten, ihn fortzuschleifen. Angst zerfraß seine Augen, während sein Antlitz sich in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte. In diesem Moment erreichten Chorz und Waldoran den Trupp Orks. Der Anführer thronte über Dante. Ein hämisches Grinsen verunstaltete seine Fratze und ein rostiges Schwert schwebte lauernd über seinem Gesicht.


  „Nun wirst du sterben, Mensch. Und mit dir die Hoffnung. Ich weiß, wer du bist. Du bist einer der Auserwählten. Ich werde ein Held sein, wenn ich mit – „


  Ein Pfeil wuchs aus seiner Brust. Chorz hatte Waldoran verteidigt, während der Bogen des Fürsten rasch, mit einem blutbehafteten Pfeil aus dem Hals eines Orks gespannt worden war. Der Hinterkopf des Menschen sackte auf den Boden. Sein Brustkorb pulsierte sichtbar vor Anstrengung und Aufregung.


  „Das war knapp.“ war alles, was er vollkommen verschwitzt herausbrachte.


  „Es tut mir Leid, Dante. Ich hätte dich nicht im Stich lassen dürfen. So etwas wird nie wieder vorkommen.“


  Chorz trampelte indes fröhlich auf den Köpfen der Orks herum. Als kein Geräusch mehr vom Boden drang, trabte er zu Garandor, welcher sich im hohen Gras versteckt hielt und ließ ihn wieder aufsteigen.


  „Sind sie tot, Chorz?“ fragte der Zwerg ruhig.


  „Ihre Fratzen sind nicht mehr vom Boden zu unterscheiden.“ gab der Stier zufrieden zurück, woraufhin Garandor, wie immer in Gedanken versunken, bedächtig nickte.


  Sie mussten sich nun beeilen, um so rasch wie möglich zu den Erodyn-Höhen zu gelangen und Garandor zeichnete einen Plan nach dem anderen hinter seinen geschlossenen Lidern, während er auf dem Rücken Chorz' umher schaukelte. Alle Szenarien endeten mit der bitteren Niederlage des Ostens. So durfte es nicht kommen. Er verschwieg die Bilder seinen Freunden.


  Stumm saß er auf dem Rücken des trabenden Stieres und erlebte hinter seinen Augen, wie die geliebte Heimat tausendfach zerschmettert wurde.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XLV


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die rauen Stimmen der Anführer zweier Völker kratzten an der kristallklaren, kühlen Morgenluft, während die Elfen Antárs ihre Positionen schweigend, wissend einnahmen. Die letzten Hochelfen aus dem fernen Osten trafen nun ein; ihre Reise hatte entgegen aller Vermutungen mehr als zwei Tage in Anspruch genommen. Sie erkundigten sich nun über ihre Positionen für die finale Schlacht und Grimmdor brüllte den gelassenen Spitzohren vage Befehle – welche seine Beleidigungen nur mäßig kaschierten – zu. Sobald sich die Formation scheinbar von selbst perfektioniert hatte, begannen vor allem die Zwerge und Menschen damit, ihre Waffen zu reinigen und mit mitgebrachten Schleifsteinen zu schärfen. Einige zwergische Ambosse waren sogar mit Hilfe der kräftigen Pferde der Menschen auf die Erodyn-Höhen gezogen worden.


  „Eure Aufgabe wird es sein, so lange in Sicherheit zu bleiben, bis ich euch rufe. Auf mein Signal müsst ihr unverzüglich erscheinen und die Schatten mit aller Macht aufhalten. Wenn die Auserwählten bis dahin nicht angekommen sind, können wir uns geschlagen geben.“ Nach einer knappen, angespannten Pause fügte Torabur murmelnd einen Satz für sich selber hinzu.


  „Und werden allesamt auf der Stelle abgeschlachtet.“


  „Werden wir dein Signal über den Schlachtlärm vernehmen können, Torabur?“


  „Ich werde das Horn Balradors erklingen lassen, Balira. Ganz Santúr wird das Signal spüren.“ Stolz schwang in der Stimme des Königs mit und verdeckte seine zerfressende Angst.


  Die Zwergin nickte. Als einzige Magierin ihres Volkes lastete eine enorme Verantwortung auf ihren breiten Schultern. Misstrauisch musterte sie die fünfzehn Elfen und den Menschen. Die Chance, dass diese die letzten ihr wohlgesonnenen Gesichter sein würden, welche sie in ihrem Leben sah, war hoch und füllte sie mit Schmerz. Die Elfen wirkten nicht im Geringsten, als wären sie mächtige Zauberer, fand Balira. Sie trugen je nach Herkunft entweder die leichte Lederrüstung Antárs oder die dünne, goldene Brustplatte der Hochelfen. Die einzige Möglichkeit, sie von den herkömmlichen Kriegern zu unterscheiden, war die Tatsache, dass sie elegante Stäbe mit diversen Edelsteinen an den Spitzen trugen. Lediglich ein Elf kleidete sich in der Robe eines Magiers, doch dieser ließ kalte Schauer über Baliras Rückgrat strömen. Ein bodenlanges, violettes Gewand verdeckte seinen gesamten Körper und sein – oder ihr, schoss es Balira durch den kühnen Geist – Antlitz wurde von einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze verdeckt. Der violette Elf besaß keinen Stab. Ihr Blick wanderte zu seinen Händen. Die Nägel waren beinahe so lang wie ihre Finger und schimmerten in derselben Farbe wie sein Gewand. Die Zwergin war sich nicht vollkommen sicher, ob sie ihren Augen trauen durfte, doch sie meinte, bisweilen flüchtige, blaue Blitze zwischen den Fingern hin- und her zucken zu sehen.


  Das Warten ermüdete Balira und so schweiften ihre Gedanken ab, während sie dem unheimlich alten, menschlichen Magier dabei zusah, wie er seinen weißen Bart in seinen eigenen Gedanken verloren streichelte.


  Sie kramte in ihrem leeren Kopf nach Bildern von Garandor. Als sie endlich welche entdeckte, durch die thronenden, alles-überschattenden Probleme die sich in den Vordergrund kämpften, in den Tiefen ihres Hinterkopfes vergraben, zerriss eine Stimme das stille Beisammensein.


  „Balira. Du siehst verloren aus.“ konstatierte Torabur besorgt.


  Der König war zu ihr hinüber spaziert, als die restlichen Magier sich zu ihrem Versteck aufmachten, ohne sie über den Ort in Kenntnis zu setzen. Sie selber hatte nicht mitbekommen, dass sie nun in Einsamkeit verweilte.


  „Es ist nichts, Torabur.“ Sie blickte zu Boden.


  „Ich spüre, dass die Auserwählten es schaffen werden. Sie müssen. Begib dich nun zum Versteck, Balira. Die anderen Magier sind dorthin gelaufen.“ Er zeigte mit dem Finger.


  „Ich bin mir nicht so sicher.“ sagte sie, doch nickte gedankenverloren, als Antwort auf Toraburs Anweisungen. Der König klopfte der Zwergin mit einem aufmunternden Lächeln auf die Schultern und nickte ihr freundlich zu, bevor er sich umdrehte, um den anderen Kriegern ihre Befehle einzubläuen. Sie stand auf und hastete hinter den Magiern her.


  Nachdem sie zu ihnen aufgeschlossen hatte, führte der Weg sie in eine schmale Nische am östlichen Fuß der Erodyn-Höhen. Dort befanden sie sich in Sicherheit und wegen der geringen Entfernung von zweihundert Schritten, würden sie in der Lage sein, das Horn Balradors erschallen zu hören. Da Balira als Letzte eintraf, musste sie sich notgedrungen an den Eingang der Felsspalte setzen. Sollte es anfangen zu regnen, würde ihre linke Hälfte nass werden. Erschöpft schloss sie die Augen und versuchte an irgendetwas zu denken, doch die Angst hatte all ihre Gedanken verschluckt und fauchte die Magierin an, als sie erneut versuchte, ein Bild Garandors heraufzubeschwören. Sie sollte ein wenig schlafen. Die Schlacht würde ihr alle Kräfte rauben. Die anderen Magier würden sie wecken, wenn ihre Zeit anbrach und das Horn Balradors konnte sie nicht überhören.


  


  


  


  


  Ein leichter Stoß weckte die Zwergin auf.


  „Sie kommen. Es sind mehr, als wir erwartet haben.“ Der violett-gekleidete, elfische Zauberer hatte gesprochen, das Gesicht noch immer im Schatten der Kapuze verborgen.


  Balira erinnerte sich vage daran, zwischen den Bänden der zwergischen Bibliothek einen Bericht über diesen Magier gelesen zu haben. Er war, sofern ihre Erinnerungen sie nicht betrogen, einer der einzigen Überlebenden aus der Zeit Balradors. Niemand wusste, wo sich sein Domizil befand, doch aus dem Band ging hervor, dass er auf einer Insel hauste; einer Insel vor der Südküste Santúrs. Wie er dorthin gelangte, vermochte Balira jedoch nicht zu erahnen. Seine Stimme war ungewöhnlich rau für einen Elfen.


  War das Horn bereits erschallt? Balira traute sich nicht nachzufragen und auch die Anderen schwiegen. Die Zwergin wusste nicht, ob sie aus Furcht vor dem Elfen schwiegen, oder weil sie ebenfalls spürten, dass ihre Zeit bald anbrechen würde.


  „Ich spüre die Schatten und ich höre die Trommeln. Auch die dumpfen Hufe der Telénastiere kann ich vernehmen, jedoch nur schwach, entfernt. Bald stehen sie am westlichen Fuß des Plateaus und werden ihre Positionen einnehmen.“ Dieses Mal hatte der alte Magier der Menschen mit seiner warmen, freundlichen Stimme gesprochen. Balira hatte den Eindruck, dass er ungeheuer sympathisch war.


  Die elfischen Magier schwiegen weiterhin, während sie aufrecht, gegen die dreckige Wand gelehnt, ruhten. Neben ihnen ihre Stäbe, beinahe so lang wie die Träger; sie konnten zur Not auch als Nahkampfwaffe eingesetzt werden und verheerenden Schaden anrichten. An die Magie, welche von den verschiedenfarbigen Diamanten am Ende jedes Stabes ausging, reichte die Vernichtung jedoch bei weitem nicht heran.


  Stimmen erreichten sie, drangen von oben in ihre Nische und verunsicherten Balira. Nun konnte auch sie die Trommeln und Hufe der Feinde vernehmen.
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  „Lauft so rasch ihr könnt.“ Waldoran hatte es unglaublich eilig, wirkte zum ersten Mal nicht vollkommen gelassen.


  Sie hatten einen Ork entdeckt, dessen Antworten nicht bloß aus widerlichen Klumpen Schleim bestanden und ihn umgehend ausgefragt. Seine Erzählungen verhießen, sollten sie der Wahrheit entsprechen, nichts Gutes. Latenor war bereits bei den Erodyn-Höhen angekommen, wenn alles nach seinem Plan verlaufen war. Die Höhen befanden sich nahe der Grenze und so mussten sie keinen erheblichen Weg zurücklegen, doch wenn die Schlacht bereits zu Ende war, wenn sie ankamen, hatten sie das gesamte Blut und die gesamten Seelen des Ostens auf den zerbrechenden Schultern. Zumindest vermuteten sie dies, denn was in Wirklichkeit geschehen würde, konnte keiner der Gefährten vorhersehen.


  Lannus und Dante rannten so schnell ihre Beine sie trugen, doch es genügte nicht, um mit dem Elfen oder gar Chorz mitzuhalten, der mit Garandor auf dem Rücken etwa tausend Schritt vor ihnen, als winziger schwarzer Fleck vor einer Staubwolke flüchtete. Gelegentlich verflog die Wolke, als der Stier anhielt, um seine Begleiter nicht zu weit in Verzug geraten zu lassen.


  Auf einmal brach Lannus zusammen. Er blieb einfach inmitten der weiten Staubwüste liegen und hechelte wie ein Hund.


  „Ich kann einfach nicht mehr, Dante. Lauft ohne mich weiter. Womöglich schafft ihr es auch ohne mich.“


  „Nein. Du kommst mit, Lannus. Ich werde dich nicht hier lassen und sollte ich dich die letzten Schritte schleifen müssen. Ohne dich sind wir verloren. Du bist einer der Auserwählten. Du kannst nicht aufgeben, Lannus. Nicht hier und nicht jetzt; nicht, wo wir so weit gekommen sind. Ich helfe dir wieder auf die Beine.“ Mit diesen Worten streckte Dante seine Hand nach Lannus aus und zog ihn stolpernd auf die schwimmenden Füße. Keuchend standen sie nebeneinander, die Hände in die Knie gestützt.


  „Du hast Recht.“ Eine notgedrungene Pause in der er Luft holte. „Ich kann hier nicht liegen bleiben und die Insel im Stich lassen. Ich kann kein dunklerer Verräter sein als Latenor. Obwohl ich bloß ein einfacher Dieb bin. Ich bin ein Auserwählter, unsere Heimat zu retten. Wir müssen weiter, Dante. Du hast Recht.“


  Erschöpft trabten sie erneut los. Obgleich ihre Glieder bei jedem Schritt höllisch schmerzten, waren sie fest entschlossen, das Land vor Latenors Tyrannei zu bewahren. Waldoran wartete einige hundert Schritte vor ihnen, dicht hinter Chorz, welcher ebenfalls bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte und daraufhin prompt stehen geblieben war.


  „Es ist nicht mehr weit. Bald haben wir es geschafft.“ Kein einziger Tropfen Schweiß rann an Waldorans Stirn herunter.


  Lannus und Dante nickten und schwangen ihre Hände in wegwerfenden Gesten, doch das Keuchen und Husten strafte sie beide Lügner.


  „Das hier wird euch für eine kurze Zeit helfen. Ihr werdet besser atmen können.“


  Waldoran hielt den jungen Menschen zwei gelbliche Blätter hin, die sie dankend annahmen. Zwar hatten sie nicht die Spur einer Ahnung, was es mit diesen Kräutern auf sich hatte, doch weil es aus Waldorans Beutel stammte, musste es ein wahres Wundermittel sein. Während ihrer gemeinsamen Reise hatten sie Vertrauen in den Elfen gewonnen, welcher zu Beginn so furchtbar kalt und unnahbar gewirkt hatte. Dies war jedoch lediglich die elfische Art und nachdem man sich mit ihr vertraut gemacht hatte, lernte man, dass die Elfen ehrenhafte Kreaturen waren.


  „Danke, Waldoran.“ Das Blatt kitzelte die Gaumen der Menschen und sie schluckten es ohne lange darauf herumzukauen hinunter. Nach wenigen Herzschlägen spürten sie, wie die Luft sich rascher durch ihre Lunge schlängelte und vermochten es, frei zu atmen. Die Gruppe machte sich auf den Weg. Das Tempo wurde ein wenig gedrosselt, sodass es nicht ganz so stramm wie zu Beginn des Endspurts war, doch sie kamen weiterhin zügig voran. Bis Dante ein erhebliches Problem einfiel, als sie sich den Erodyn-Höhen näherten.


  „Wenn wir von dieser Seite kommen, laufen wir direkt in die Armee Latenors, Waldoran.“ gab der Menschenkrieger urplötzlich ein wenig panisch zu Bedenken.


  „Das ist wahr. Deswegen werden wir nun nach Norden ausschweifen und einen Umweg nehmen. Dies bedeutet allerdings, dass wir beinahe fliegen müssen, um die Höhen rechtzeitig zu erreichen, sollte der Bericht des Orks stimmen.“


  


  


  Kein Laut floh von den Lippen der Gefährten, als sie in Richtung Nordosten zogen und den weiten Bogen um die Erodyn-Höhen vollendeten. Der Lärm ruhender Massen lag in der Luft. Man konnte die Energie der gigantischen Kräfte spüren. Das intensive Knistern, unmittelbar vor der finalen Explosion aus Schweiß, Blut und verlorenen Seelen.


  Sie erreichten das Lager unbemerkt.


  Im Trubel der bevorstehenden Schlacht fiel niemandem auf, dass eine bunt-zusammengewürfelte Truppe – welche sogar einen Telénastier inkludierte, einen Feind – sich ohne zugewiesene Position durch die vollendeten Formationen bewegten. Doch dann brach die Stille wie ein Damm und die Fassungslosigkeit verließ die Lungen in einem enormen, vereinten Schrei, der sich wie eine Welle durch die Menge aus Menschen, Elfen und Zwergen zog.


  Sie hatten es geschafft.


  Dante, Lannus und Garandor konnten es kaum fassen, während Waldoran seine Freude lediglich nicht offen zur Schau stellte. Keiner von ihnen hatte erwartet rechtzeitig einzutreffen. Von einem Moment auf den anderen, waren sie wieder bei ihren Freunden, bei ihren Rivalen unter den Freunden, welche in dieser Zeit ebenfalls zu den Freunden gezählt werden mussten. Bekannte Gesichter leuchteten vor Dante und Waldoran auf und verschwanden wieder um einem anderen Antlitz Platz zu machen.


  Endlich konnte Garandor die Gerüche seiner Freunde und Verwandten aufnehmen. Er sog sie förmlich ein. Mit weit ausgebreiteten Armen stand er in der Mitte der gigantischen Menge und blickte in den Himmel. Alles was er sah, war ein Feuerwerk aus leuchtenden Körnern, verwoben in allen Farben die er kannte und nicht.


  Endlich lernte Lannus die Menschen, Zwerge und Elfen kennen, für die er sein Leben riskiert hatte. Die Wesen die ihn nicht verfolgten und unter denen er nicht als wertloser Verbrecher galt, sondern als Held. Auch er badete in der Welle der Sympathie. Ein vollkommen neues Erlebnis für ihn.


  Endlich erblickte Dante die Armee, mit welcher er Seite an Seite kämpfen würde, wenn er sein Leben geben würde, um das Land seiner Freunde zu beschützen. Die grüne Erde auf dem Plateau wurde zu einem Feld der Hoffnung, in welchem er unaufhörlich hin- und hergezogen wurde, nur um festzustellen, dass er sich in der Wirklichkeit befand.


  Endlich erblickte Waldoran das wunderschöne Gesicht seiner Fürstin. Das Feuer, vor welchem sie stand, warf dunkle Schatten auf ihr feines Antlitz und ließ es mysteriös flackern. Doch der Vertrautheit ihrer Tausenden gemeinsamen Winter hatte dieser simple optische Trick nichts entgegenzusetzen.


  Endlich hatte Chorz aufgehört ein Stier zu sein. In seinem Geist wurde er zu einem Menschen und trotz seines furchteinflößenden Aussehens zählte er nun zum Osten. Außen war er zwar immer noch ein Stier, innen jedoch, war er so weise wie der alte Magier mit dem grauen Bart, am östlichen Fuße der Höhen.


  


  Das Feuerwerk erlosch allmählich. Die Pünktchen verschwanden und wichen dem traurigen Weiß; wichen der angespannten Realität. Oder waren die Punkte seine neue Realität?


  Balira musste hier sein, schließlich war sie die Magierin der Zwerge und damit unentbehrlich in einem Kampf gegen die Schatten, in welchem es zudem um so viel ging. Er wendete sich im Kreis, doch das Panorama vor seinen Augen veränderte sich nicht.


  Tosender Donner riss ihn aus seinen Gedanken. Und verformte sich zu etwas Anderem, Brutalerem. Hörner schallten in der weißen Nacht und kündigten das Rot an.


  „Auf die Positionen. Sie kommen.“


  Diese beiden Sätze hallten tausendfach in der Mittagssonne wieder. Elfen flossen auf ihre Positionen in den hintersten Reihen, während sich die Zwerge an vorderster Front aufrichteten und grimmig brummend und knurrend ihre Äxte und Hämmer umklammerten. Grimmdor, Sindril und Torn erreichten ihr eigenes Lager, dicht gefolgt von einem atemberaubenden Heer. Die selektierte Gruppe, die in das durch die menschliche Kavallerie entstehende Loch in der linken Flanke einbrechen sollte, um Chaos zu stiften, bestand aus dem Kapitän der Kavallerie der Menschen und aus einigen Zwergen und Elfen – der unangefochtenen Elite der jeweiligen Völker – und wartete auf ihren Einsatz. Grimmdor, Sindril und Torn gehörten ebenfalls zu dieser Truppe.


  Die Orks und Stiere stürmten auf sie zu, eine schwarze Welle deren Waffen in der grellen Sonne schimmerten und blitzten. Die Luft knisterte, als die vereinte Armee sich in Bewegung setzte und die mächtigen Hörner des Ostens und des Westens in einem antiphonischen Kanon um die Lufthoheit kämpften.


  


  


  „Lannus. Wo bist du?“ Es war hoffnungslos. Sie konnten schreien, so viel sie wollten, der Dieb war verschwunden. Wenn er nicht rechtzeitig auftauchte, wäre alles verloren, doch sich aufzuteilen, um ihn zu suchen, konnten sie ebenfalls nicht riskieren. Zu abschreckend war die Angst davor, in dem Gemetzel verloren zu gehen, welches sich nun im vollen Gange befand. Markerschütternde Schreie und das Aufeinandertreffen stählerner Waffen bildeten eine trommelfellzerschmetternde Geräuschkulisse unter dem durch den elfischen Pfeilhagel schwarz gefärbten Himmel. Noch hielt sich die Zahl der Toten in Grenzen, da die Kämpfer beider Seiten wach und aufmerksam waren. Doch wenn die Sonne wieder hinter den Horizont stürzte, würde es anders aussehen.


  „Lannus!“ Unmöglich. Doch sie konnten nicht aufgeben.


  „Chorz, du musst ihn finden.“


  Waldoran blickte der Bestie in die menschlichen Augen.


  Der Stier setzte zu einer Antwort an, doch wurde von einem trommelfellzerschmetternden, zwergischen Horn unterbrochen und nickte lediglich. Die Magier eilten zur Spitze der Erodyn-Höhen. Während sie den Stier verschwinden sahen, zogen die Schatten auf.


  Man konnte ihre flackernden Silhouetten in der Ferne ausmachen. Die Auserwählten mussten sich in Sicherheit begeben, bis Chorz Lannus gefunden hatte. Dante packte Garandor am Arm und zog ihn mit sich hinter Waldoran her, der ein Versteck in seinem Geist zu haben schien. Es ging das Plateau hinunter, vorbei an der Gruppe Magier, welche die Höhen erklommen, um die Schatten in Schach zu halten.


  „Garandor.“ Eine weibliche Stimme streichelte die empfindlichen Ohren des Zwerges.


  „Balira. Ich sehe dich nicht.“


  „Ich stehe vor dir, Garandor. Öffne deine Augen.“ Der Zwerg hatte sich daran gewöhnt, seine Augen stets geschlossen zu halten, da seine leeren Augen keinen angenehmen Anblick boten. Dante hüpfte unterdessen ungeduldig von Bein zu Bein.


  Zur Antwort öffnete Garandor seine Lider. Trauer stieg in ihm auf, als er realisierte, dass er Balira nie wieder mit seinen eigenen Augen sehen würde.


  Ein Luftzug strich an seinem Gesicht vorbei, als sie verschwand; mitgerissen von den Magiern, die sich nun nach vorne kämpften.


  „Wir werden uns später sehen, Garandor. Wenn dies alles vorbei ist, komme ich zu dir.“


  erreichten ihre Schreie seine Ohren durch den Lärm des Kampfes. Sie hatte seine Augen nicht einmal kommentiert, bevor sie fortgestürmt war und der Steinmetz, der Auserwählte, wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte.


  „Garandor, wir müssen weiter.“ Dante packte ihn erneut am Arm und zog ihn hinter sich und Waldoran her. Kurz nachdem sie eine Nische entdeckten, die sicher aussah, galoppierte Chorz an der östlichen Seite des Berges hinunter. Dante fragte sich, woher er wusste, dass sie sich hier befanden, doch sah ein, dass sie die Zeit nicht besaßen, um solche Banalitäten zu klären.


  „Tut mir Leid. Ich wurde mitgerissen.“ gestand Lannus. Waldoran winkte ab, um selber zu Wort zu kommen.


  „Nun müssen wir herausfinden, was unsere Aufgabe ist.“ Damit nahm er den bernsteinfarbenen Vogelfuß aus einer ledernen Tasche an seinem Gürtel und hielt ihn vor sich. Die schwache, hellblaue Aura umspielte das Relikt weiterhin und ließ es auf eine unheimliche Art göttlich wirken.


  „Wir müssen auf ein Zeichen warten.“ prophezeite Dante ehrfürchtig. „Doch wir wissen nicht wie es aussehen wird.“ fuhr er fort, nachdem seine Gefährten nickten.


  „Wir werden sehen.“ meinte Waldoran ohne die übliche elfische Gelassenheit in seiner Stimme.


  Dennoch dachten sie fieberhaft nach und versuchten eine Unmenge verschiedener Möglichkeiten. Das eine Mal legten alle Auserwählten die eine, dann die andere Hand auf den Fuß und ahmten einen elfischen Spruch Waldorans nach. Ein anderes Mal versuchten sie den Vogelfuß aufzuwärmen, indem sie ein behelfsmäßiges Feuer entfachten und ihn darüber hielten. Sie versuchten sogar, entgegen der Ängste Dantes, das Objekt mit ihren Waffen zu zerbrechen, doch es bildete sich kein einziger Kratzer auf der makellosen Oberfläche. Ratlos standen sie auf und verließen den Schutz der Höhle. Die Schlacht befand sich nun seit einiger Zeit in vollem Gange, was bedeutete, dass das wahre Blutvergießen unter der blutroten Nachmittagssonne allmählich seinen Lauf nahm.


  


  


  Das Weiß vor seinen Augen transformierte sich. Er besaß keine Kontrolle darüber, dass die Pünktchen jenseits seiner geschlossenen Augenlider einen ekstatischen Tanz vollführten, aber er wehrte sich nicht dagegen. Er spürte, dass dies wichtig war. Diverse Flecken und Linien, dessen Farbvariationen von einem saftigen Grasgrün zu einem vollen Ozeanblau reichten, schwangen aus der Peripherie seines Sehens in das Zentrum und verformten sich weiter. Die Farben mischten sich und schließlich, nach wenigen Augenblicken, wurde aus der bunten Farblache ein Vogelfuß. Die Schattierungen mischten sich zu einem satten Bernstein und die scharlachrote Schrift brannte sich auf das Objekt. Jedoch bloß für wenige Herzschläge, bevor sie erlosch und der bekrallte Fuß vor seinem inneren Auge schwebte.


  


  


  Die Menschen und Zwerge in den ersten Reihen verloren Boden gegen die unglaubliche Überzahl von Latenors Armee. Einige Telénastiere waren nach vorne gestürmt und schleuderten ganze Divisionen an Kriegern mit Leichtigkeit durch die Gegend. Die Todesschreie erfüllten den frühen Abend mit einer verheerenden Unwirklichkeit.


  Die Auserwählten standen dicht beieinander. Dante, Lannus, Waldoran und Garandor. Sie bildeten einen Kreis um das Relikt herum und suchten desperat nach einem Zeichen, als Dante etwas auffiel.


  „Garandor.“ Doch der Zwerg verstand ihn nicht.


  


  


  Ein Symbol entstand auf der bernsteinfarbenen Oberfläche und es wirkte beinahe, als sei es real. Er bemerkte, dass es dasselbe Zeichen war, welches ihn zu einem der Auserwählten machte. Gülden pressten sich die Punkte der Feder aus den Krallen.


  


  


  Auf einmal entstand eine mächtige, blaue Aura um die Auserwählten, ähnlich der des Vogelfußes. Sie bewegte sich nicht, pulsierte nicht, bis auf einige weiße Blitze, welche sich bisweilen durch die Hülle fädelten.


  „Dies muss das Zeichen sein. Es ist so weit.“ flüsterte Lannus nervös.


  „Ich weiß es nicht.“ Waldoran flüsterte ebenfalls, von der Gewichtigkeit der Situation mitgerissen.


  


  


  Eine weitere Feder formte sich direkt vor seinen Augen und berührte die Krallen des Fußes beinahe. Auch dieses glühte golden. Garandor fiel auf, dass das Bild vor ihm nicht weiter aus Punkten bestand, sondern aus scheinbar echten Materialien, vermutlich durch die Macht des Zaubers aus seiner Erinnerung gesogen. Er streckte seine Hand aus, doch ertastete nichts. Er konnte seine Hände zudem nicht sehen. Doch; dort erschienen sie, hinter seinen Lidern. Nachdem das zweite Symbol vollständig heraufbeschwört worden war, begannen beide zu pulsieren.


  


  


  Auf einmal donnerte eine Welle aus Weiß von der linken Flanke auf das Feld. Die Klanglosen Klingen. Sie hatten sich dem Befehl, der Verbannung Toraburs, widersetzt. Der König wusste, dass seine Entscheidung, sie nicht mitkämpfen zu lassen, die richtige gewesen war. Denn er hatte vermutet, dass sie sich diesem ohnehin widersetzen würden. Ein Verbrechen, welches notwendig war, denn ihre Stärke wurde dringend benötigt, ohne die Moral der Zwerge in den Boden zu stampfen. Torabur hatte vermutet, dass sie die entscheidende Wende bringen konnten. Doch danach sah es nun nicht aus. Die Schatten verschlangen erhebliche Mengen an Kriegern. Es waren erst etwa zehn dieser Kreaturen gefallen, doch lediglich drei der Magier befanden sich noch am Leben. Der violette Elf; der alte, freundliche Mensch und Balira. Tapfer schleuderten sie Zauber nach Zauber gegen die Kreaturen, um sie auf Abstand zu halten. Ihre Kraft schwand jedoch zunehmend und lange konnten sie nicht mehr standhalten.


  


  


  Garandor wusste jetzt, dass es vier Zeichen geben würde und fragte sich nicht, was danach geschah. Der Vogelfuß hatte seine Macht entfesselt und musste nun ein Wunder bewirken, um die Waagschale auf die Seite des Ostens zu stoßen. Das dritte Zeichen entstand auf der rechten Seite des ersten Symbols. Er spürte, dass die Aura, welche sie in der Realität umgab, mit jedem Moment an Kraft gewann, wilder pulsierte.


  


  


  „Nein. Grimmdor, sieh dich vor.“


  Der Zwerg hieb sich stets tiefer in das Herz der gegnerischen Armee und erlegte unzählige Orks auf seinem leichengepflasterten Weg. Der Kommandant der menschlichen Kavallerie wollte ihn jedoch daran hindern. Grimmdor würde niemals wieder hinausgelangen, wenn er in Schwierigkeiten geriet und kein anderes Mitglied dieser speziellen Truppe vermochte es, dem General der Zwerge zu folgen. Dieser musste schließlich zeigen, wie unverwüstbar die Liebe für sein Volk war. Als Torabur die Tür mit Furcht in den Augen vor ihm zugeschlagen hatte, war etwas in ihm gebrochen. Der Stolz Grimmdors erlaubte es ihm nicht, als Verräter an seinem eigenen Volk angesehen zu werden. Für einen Zwerg der alten Garde bedeutete es den Untergang, nicht mehr im Vertrauen des Königs zu stehen.


  Ein gezahnter Pfeil riss Grimmdor um, durchdrang seinen Oberkörper von der Seite, als der Zwerg seinen Arm zu einem zerschmetternden Schlag erhob. Verblutend keuchte er inmitten des Leichenfeldes, als ein Ork sich mit einer Axt über ihn stellte, ein Bein auf jeder Seite seines Körpers. Gerade als die Waffe erhob, das finstere Grinsen auf dem Gesicht der Bestie unausstehlich, trennte eine schwere Axt den Kopf vom Torso und beide Teile des Körpers fielen in verschiedene Richtungen zu Boden, um Torabur zu weichen, welcher sich, nun da die Formationen sich vollkommen aufgelöst hatten, ebenfalls in die Gegner hineingefochten hatte. Nun würde Grimmdor beweisen können, dass er unschuldig war; und schuldig.


  „Torabur.“ Die Stimme feucht vom Blut, ein leises Gurgeln bereits vernehmbar.


  „Grimmdor. Halt durch, ich bringe dich fort.“ Der König versuchte angestrengt den massiven Zwerg vom Boden zu heben, doch der General wehrte sich und presste Torabur stattdessen einen Gegenstand in seine blutverschmierten Hände. Einen schwarzen Stein mit einem elfischen Zauberspruch darauf. Ein Zauber mit dem man Menschen, Zwerge, Orks und Elfen kontrollieren konnte, las Torabur, welcher rostige Kenntnisse der elfischen Sprache besaß.


  „Das habe ich gefunden, als ich vor der Schlacht in seine Kammer gegangen bin. Er lag auf dem Tisch. Ich – Ich hatte Recht, Torabur und du hast mir nicht vertraut. Du weißt, dass ich mein Volk niemals verraten würde und du weißt, dass ich nicht dazu in der Lage bin, Zauber zu wirken. Doch –“ Ein schmerzhaftes Stöhnen presste sich aus dem Mund den Generals, „es tut auch mir Leid. Aber ich musste Paradur ermorden. Es blieb mir keine Wahl. Ich konnte kein Risiko eingehen. Es tut mir Leid, Torabur. Doch sprich es aus. Erzähl mir, dass ich die Wahrheit gesagt habe, dass ich nicht der Verräter war. Rasch, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Die Kraft verließ seine Stimme.


  „Ich – Ich – es tut mir Leid, Grimmdor. Du –“


  Doch es war zu spät, Grimmdors Hand erschlaffte; sein Kopf rollte zur Seite und die geschlossenen Augen wirkten paradox zu dem seelenversengenden Lärm um den König herum.


  Die Schluchten in seinem Antlitz von Wut durchtränkt, erhob Torabur sich und schrie seine Gefühle hinaus, als er sich mit weiten Kreisen durch die stets größer werdende Menge an Orks in seiner Umgebung zirkelte.


  Unterdessen hatten die Schatten an Macht gewonnen, doch die drei verbleibenden Magier stellten sich ihnen weiterhin mit schmerzverzerrten Grimassen. Als der menschliche Magier nicht mehr konnte und zu Grunde ging, ließ er seine verbleibende Energie in einem enormen Blitz frei, welcher sechs weitere Schatten mit in die Verdammnis riss. Lediglich der violette Elf und Balira hielten nun noch gegen etwa fünfzig Schatten stand. Ein ungleicher Kampf, welcher sich nicht lange hinziehen konnte.


  


  


  Die vierte Feder war pechschwarz. Sie entstand über der ersten und nach wenigen, unglaublich langen Herzschlägen, veränderte sich der Vogelfuß. Er transformierte sich zu einer Kugel welche von pulsierenden Strömen aus blauer Energie umspielt wurde. Ihre Helligkeit intensivierte sich mit jedem Augenblick, bis eine kolossale Explosion von ihr ausging und sich binnen weniger Momente über das gesamte Schlachtfeld erstreckte. Garandor fühlte sich, als würde er ein zweites Mal erblinden. Lichtsplitter flogen in alle Richtungen und verschwanden links und rechts, oben und unten, aus seiner Sicht.


  


  


  Eine gigantische Explosion ließ jeden Krieger, ganz gleich ob Mensch, Zwerg, Elf, Ork, Stier oder Schatten erschüttern. Eine blaue Aura veränderte ihre Farbe und spiegelte, funkelte, nun in jeder Schattierung eines Regenbogens, welcher in der Mitte zerrissen wurde, um einer monströsen Flutwelle gleich, das Land in ihren zerstörerischen Farben zu ertränken.


  Das Gebrüll der Orks wurde desperat und schmerzverzerrt, während die ohrenbetäubenden Schreie der Schatten sich tief in das Gedächtnis eines jeden Überlebenden drängten. Dann zerflossen die Schatten. Verflogen wie Rauch in einer kühlen Brise. Die restlichen Gegner am Boden fielen der bunten Flutwelle zum Opfer und verglühten in der unheimlichen, farbenfrohen Macht zu Asche.


  Nach dem Inferno verschwanden die Farben allmählich wieder und die Zwerge, Menschen und Elfen öffneten ihre Augen. Dies musste den Sieg bedeuten. Sie hatten es vollbracht. Beinahe. Eine Gestalt lebte noch. Alle Augen richteten sich auf Latenor, als er zitternd vom Boden aufstand. Selbst in dieser hoffnungslosen Lage strahlte er eine majestätische, Stärke, eine schneidende Eleganz aus. Vollkommen in Schwarz gekleidet und blass wie eine Leiche, war er das Zentrum aller Blicke.


  „Es ist noch nicht zu Ende.“ Ein hämisches Lächeln deformierte sein Antlitz, als er einen Stab unter seinem Mantel hervorzog.


  „Das hier werdet ihr büßen, ich lächerlichen Bastarde.“ Durch einen Zauber scheuerte seine scharfe Stimme die intensive Luft.


  „Latenor, es ist vorbei.“


  Torabur raffte sich schnaufend auf und stand etwa hundert Schritte vom Elfen entfernt.


  „Siehst du denn nicht, dass du von tausend Bögen anvisiert wirst?“


  In diesem Moment schnellten eintausend Pfeile von ihren Sehnen. Das Lächeln wich jedoch nicht von seinem Antlitz, als eine pechschwarze Kugel plötzlich um ihn herum entstand. Die Pfeile prallten klirrend an dem Schild ab und tropften zu Boden. Nachdem der Pfeilhagel ausstarb, verschwand der Schild unverzüglich.


  „Eure erbärmlichen Waffen sind wertlos gegen meine Magie.“ lächelte Latenor den König der Zwerge an.


  In dem Moment, als Torabur seinen Mund öffnete, um etwas zu erwidern, fixierten seine Augen Garandor, der hilflos nach vorne tapste, direkt auf Latenor zu.


  „Nein, Garandor.“ flüsterte Torabur sich selber zu, doch der König konnte sich nicht bewegen, war paralysiert. Mit offenem Mund starrten alle den jungen Zwerg an, wie er, die Arme nach vorne gereckt, Latenor stets näher kam.


  „Da möchte sich ein Zwerg ergeben.“ höhnte der dunkle Elf.


  Als Garandor wenige Schritte von seinem Tod entfernt stehen blieb, hob Latenor seinen unglaublich schlanken, spitzen Stab beidhändig an und schwang ihn in einer theatralischen Bewegung. Mit einem sengenden Pfeifen, durchtrennte er die Luft, als er in Richtung des Halses von Garandor sauste. Auf einmal hielt der Elf inne. Eine blutige Klinge wuchs aus seiner Brust. Stufenweise drehte er sich um und sank vor der Klanglosen Klinge auf den Boden. Ungläubig ließ Latenor seinen Stab fallen und blickte in die angsterfüllten Augen eines Jünglings.


  „Das – wirst du mir – büßen.“ flüsterte Latenor schwach, bevor er auf die linke Seite fiel, seine perfekten, elfischen Züge verkrampfend, und liegen blieb. Garandor verharrte regungslos in seiner Position und schüttelte den Kopf, als sei er soeben erwacht.


  Nach einigen Momenten des Schweigens war die Spannung überwunden und überschwängliches Gebrüll und Geschrei erfüllte die Luft. Überall, auf der gesamten Fläche der Erodyn-Höhen, flogen Hände und Wesen in die Luft, hörte man das Klirren aneinandergestoßener Waffen, sich umarmender Kettenrüstungen. Ein Schauer überlief Garandor, als er die Stimmung spürte. Nun war es an der Zeit, Balira zu finden. Er begann damit, seinen Weg auf den Gipfel zu suchen, als er die wohlbekannte Stimme eines Freundes vernahm.


  „Garandor.“


  „Dante.“ erwiderte der Zwerg überwältigt. „Kannst du mich zu Balira führen?“


  Dante nahm den Unterarm des Zwerges und leitete ihn durch die jubelnde Masse aus drei verschieden Völkern. Wobei man das Herumstehen, Lächeln und Gratulieren der Elfen nicht als Jubel bezeichnen konnte. Dante hielt an und ließ Garandors Hand los. Dann spürte der Zwerg wie sein Freund von seiner Seite wich und im Trubel verschwand.


  Verloren stand der Zwerg in der Menge, spürte unzählige Hände auf seinen Schultern, vernahm die Gratulationen der Zwerge, Menschen und gar Elfen.


  „Garandor.“ Dante war wiedergekehrt und brachte niederschmetternde Neuigkeiten. „Balira wurde verletzt. Ein Schatten kam ihr zu Nahe. Doch sei unbesorgt. Ein violetter Magier kümmert sich um ihre Wunden. Er scheint unfassbar mächtig zu sein. Ich bin mir sicher, dass sie die Verletzung überstehen wird.“ Dantes Hand ruhte während der Worte auf Garandors Schulter und spendete ihm Trost.


  „Bring mich zu ihr, Dante.“ zitterte es aus dem Mund des Zwergs.


  „Nein, Garandor.“ begann Dante. „Es ist besser, wenn du sie nicht – spürst. Sie wird leben, Garandor. Vergiss all deine Sorgen für einen Moment und folge Lannus und mir zu den Festivitäten.“


  Widerwillig folgte der Zwerg seinem Freund aus purem Vertrauen, dass alles gut werden würde, dass Balira leben würde. Doch glücklich war er nicht dabei. Die Sorge nistete sich nicht nur in seinem Geist ein, sondern überfiel seinen gesamten Körper und äußerte sich in der Form pulsierender Hitzewellen. Auf einmal spürte er, wie er von seinen Beinen gehoben wurde. Spürte, dass er schwebte. Er benötigte einige Momente, bis er verstand. Garandor hatte den tosenden Jubel um ihn herum vollkommen ausgeblendet und hatte somit nicht mitbekommen, dass eine enorme Menge an Menschen, Zwergen und Elfen sich um die drei Auserwählten, um Lannus, Dante und Garandor versammelt hatten, um sie in die Höhe zu heben und zu bejubeln. Er wurde unkontrolliert von Wellen aus Armen und Händen hin- und her geschwemmt.


  „Garandor.“ Lannus und Dante befanden sich offensichtlich auch über den Köpfen der Träger und lachten laut, als sie bemerkten, wie der kurze, stämmige Zwerg herumgeworfen wurde.


  Nachdem sie ihn schließlich absetzten, wurde er an einen Tisch geführt. Zwischen Dante und Lannus sitzend, fühlte er sich nun unheimlich wohl und geborgen, obgleich er sich wünschte, dass Balira bei ihm war. Dennoch konnte er seine Sorge ruhen lassen. Er hatte das Abenteuer überlebt. Seine Freunde hatten es ebenfalls überlebt. Ein breites Lächeln zog sich über seine Lippen, als er sich einen fetten Batzen Fleisch in den Mund steckte und genüsslich anfing zu kauen; Balira hatte ebenfalls überlebt. Trotz seines Wissens über zwergische Bräuche, war er etwas verwundert darüber, dass sein Volk selbst in dieser unheilvollen Schlacht an die nachfolgenden Festivitäten gedacht hatte, sollten sie, entgegen aller Vermutungen, über Latenor siegen.


  Unterdessen wurde die junge Klanglose Klinge Morpheus zum Held und konnte dem gewaltigen Strom der Glückwünsche nicht mehr standhalten. Eine neue Legende war entstanden und selbst die Zwerge schienen ihren Hass vergessen zu haben; sangen Seite an Seite mit Menschen – und in seltenen Fällen gar mit Elfen – ihre vulgären Trinklieder und erfüllten den silbernen Schein der Nacht mit ihrem donnernden Lachen.


  


  


  


  


  


  XLVII


  


  


  


  


  


  


  Garandor und Balira befanden sich tief im Inneren des Berges, an welchem die Festung Eisenturm errichtet worden war. Ein vergessener Schacht, einst eine Mine, hatte sie direkt ins Herz des Massivs geführt und nun ließen sie ihre Beine über einen tiefen Abhang baumeln. Baliras Kopf lag auf der Schulter Garandors, eine Position in der sie sich zum ersten Mal befand. Unter ihnen erstreckte sich für Balira ein unendliches Schwarz und für Garandor ein unendliches Weiß, während auf der anderen Seite der Schlucht ein gemütlicher, brodelnder See aus geschmolzenem Gestein lag, der jedoch nur eine minimale Portion an Licht spendete. Plötzlich kam Garandor eine Idee und er schloss die Augen.


  


  


  Beige Pünktchen aus kristallisiertem Staub tanzten hinter seinen Lidern und bewegten sich in die Mitte seines Sichtfeldes. Dort ließ er sie zu ihrem eigenen Rhythmus in die richtige Position fließen. Er konnte es kaum erwarten, Baliras Gesicht wieder zu sehen, auch wenn es nur ein Abbild war. Allmählich verdeutlichten sich die Konturen. Doch etwas stimmte nicht. Je länger er auf die flüssige Evolution der Punkte starrte, desto eher fiel es ihm auf.


  Als er sein Werk vollendet hatte, konnte er nicht glauben, was er sah. Ein Teil des Gesichts fehlte. Unter dem linken Auge bis hin zur breiten Nase, befand sich ein Loch, durch welches der weiße Hintergrund hindurch schimmerte. Eines ihrer Ohren fehlte ebenfalls. Doch wenn er ein Bild aus seinem Gedächtnis erstellte, entsprach es stets der Realität. Verwundert schüttelte der Zwerg den Kopf. Es war vollkommen gleich. Sie hatten sich und das war alles was zählte.


  Sein Kopf legte sich auf ihren und sie kuschelten sich dichter aneinander, während ein Stück vom Felsen auf der anderen Seite der Schlucht abbrach und das geschmolzene Gestein in einer glühenden Fontäne in die Höhe schießen ließ. Und die Schatten tanzten eine Pavane durch das singende Halbdunkel.
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